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Helios - Bote
freies und unabhängiges Mitteilungsblatt des Landes Heligonia

Im 3. Xurl  n.A.III 32
Ausgabe 52

Kronkurier

Ein Opfer für die Wissenschaft

Wanderäcker, wie sie seit einiger Zeit im nördlichen Teil der Baronie Tlamana
beobachtet wurden, galten bislang als ein sich selbst wie auch die Welt
bewegendes Phänomen, das vor allem von wissenschaftlichem, allerhöchstens
noch von agrarökonomischem Interesse zu sein schien. Unlängst allerdings
wurde die involvierte Gelehrtenschaft mit einem ungeheuerlichen Vorfall
konfrontiert, der in höchstem Maße in Frage gestellt hat, ob wir es wirklich
nur mit einem kuriosen aber harmlosen Prozess zu tun haben. Im Gegenteil:
Es gibt untrügliche Hinweise darauf, dass es sich hierbei um ein regelrecht
gemeingefährliches Forschungsobjekt handeln kann. Es ist dabei aber noch
unklar, ob die Gefahr, welche von tlamanischen Wanderäckern ausgeht,
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absichtlich existiert oder eine Art Nebenwirkung des natürlichen Wander-
verhaltens darstellt.
Doch was ist es nun, dass vor nur wenigen Wochen im natürlichen
Verbreitungsgebiet der Ackermigration vor sich ging? Wir können es nicht
mit Sicherheit sagen. Eindeutig ist nur, dass Hinrich Weidenstock, Assistent
von Professor Riemold von Bieberau, der im Auftrag des Naturkundemuseums
zu Ankur in fruchtbarer Kooperation mit ligonischen Kollegen die Wander-
bewegungen der unruhigen Erdschollen untersucht, eines Abends vom Basis-
lager aus in nördliche Richtung davonging, um einige letzte Messungen am
Rande des Ackers zu unternehmen. Der tapfere Assistent kehrte nie zurück!
Eine Untersuchung  am nächsten Tag ergab, dass seine Fußspuren direkt
am Rand des Feldes endeten, dass von ihm selbst aber jede Spur fehlte. Von
den versammelten Experten wurde aufgrund dieser Indizien sogleich
vermutet, dass Hinrich Weidenstock von dem von ihm untersuchten Acker,
während er sich von seinem  Forschungsgegenstand abwandte, durch eine
seiner Wanderbewegungen einfach überrollt worden war. Professor von
Bieberau unterstellte dem Acker bösartige Absichten und ließ sogleich die
Studenten mit Spaten und Spitzhacken auf möglichst (für den Acker)
schmerzhafte Weise in dem Übeltäter herumgraben, um so vielleicht doch noch
auf die Überreste des traurigen Helden zu stoßen. Doch wurden die Bemühungen
von einer Gruppe aufgebrachter tlamanischer Bauern unterbrochen, die
unter lautem Protest die berühmten Koryphäen der Weltenschalenkunde ins
Basislager zurücktrieb.
Es ist also weiterhin unklar, wie oder mit welchen Intentionen besagter Acker
den Assistenten des allseits geachteten Professors von Bieberau zu Fall brachte.
Eindeutig und unumstößlich ist allein dass Hinrich Weidenstock in
Ausübung seiner Pflicht von uns ging und große Gefahren auf sich nahm,
um der Wissenschaft, ja der Wahrheit zum Sieg zu verhelfen. Wenn jeder
Gelehrte zu solchen Opfern wie unser vorbildlicher Assistent bereit wäre,
würden Fortschritte in der Forschung mit Sicherheit größter Weise
beschleunigt werden.
Wir bekunden unsere Hochachtung vor dem Lebenswerk des Verstorbenen und
beenden diese Gedenkschrift mit dem Satz:
Hinrich Weidenstock, wir werden Dich vermissen!

Die Königliche Heligonische Gesellschaft für Weltenschalenkunde
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Drachenhainer

Herold

Specification der Lindfurter Hafenwacht:

Unter Anordnung des Barons Alton von Fichtenhau wird nachfolgendes

verfügt.

Nachdem keine weitere Gefahr für die Baronie Lindfurt und das Fürsten-

tum Drachenhain bestehen, keine Schiffe mit Eiern oder schlüpfenden

Larven jener Kreaturen den Lindfurter Hafen angelaufen haben,  wird mit

dem heutigen Tag die Mantiden-Kontrolle aufgehoben.

Alle Schiffe, gleich welchem Land, also auch den ehemals Mantiden-

Kritischen Grenzgebieten, werden nicht mehr an separate Pack- und

Lagerhäuser verwiesen. Namentlich genannt sind dies Seedomee,

Darian, Betis und insbesondere Thal.

Das Packwerk und die Ladung werden nicht mehr eine Woche in Quarantäne

genommen. Eine gesonderte beschleunigte Abfertigung ist deshalb nicht

mehr von Nöten um einen Nachteil im Handelsgeschäft derer zu vermeiden.

Alle Ladungen werden wieder wie gewohnt zügig abgewickelt.

Bei den Betroffenen bedanken wir uns um das Verständnis. Im Karg- und

Frostmond, bzw. dem 3. Xurl und der 1. Saarka werden deshalb ein Zentel

der Ladegebühren wegen Unannehmlichkeiten für alle Handelsgüter von

und nach Süden, also Thal , Darian, Seedomee und insbesondere Betis er-

lassen, um den Handelskunden wieder das Vertrauen des zuverlässigem

Lindfurter Hafen zu geben. Zusätzlich kriegt jeder Seebär einen "Grünen

Minzgrog" als Freigetränk in der Hafenschenke "Der Singende Segler".

Verfügt am 4. Kargmond im Jahr 94 n.d.E. in Lindfurt
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Alles Leben beginnt mit dem Tod

Nach einem Jahr des bangen Wartens, dass der jüngste meiner sieben

Söhne wohlbehalten wieder auftauchen möge, haben wir die Hoffnung

aufgegeben. Es gilt nunmehr als sicher, dass er bei seinem letzten

Erkundungsritt, den er vor einem Jahr  in der Leomark im Auftrag

seines Lehnsherrn Prinz Leomar von Drachenhain antrat, den Tod fand.

Den Göttern hat es gefallen, auch ihn als Stern am Himmelszelt aufzu-

nehmen.

Da mir und dem Rest der Familie nicht einmal sein toter Leib verblieb,

um von ihm Abschied nehmen zu könne, ist dies wohl der einzige Weg,

der uns geblieben ist, dieses zu tun.

So hört und lasst Euch sagen, dass die Familie der Schwarzensteyns

den Tod von

Arandis von Schwarzensteyn

betrauert und Helios um die Aufnahme seiner Seele bittet.

Er stieg hoch und fiel tief, doch er blieb seinen Idealen stets treu und

bewahrte sich seine Unschuld und ein reines Herz bis zum Tode,

geliebt und geachtet von allen, die ihn kannten. Mit Stolz blickt seine

Familie auf den Reichtum dessen, was er in seinem kurzen Leben an

Gutem hinterlassen und bewirkt hat. Er starb in Erfüllung seiner Pflicht

als Diener seines Lehnsherrn Prinz Leomar von Drachenhain und als

aufrechter Kämpfer. Möge die Erinnerung an ihn in unseren Herzen

nie verblassen.

Ich tue Euch dies kund im Namen meiner Frau Iriel und meiner Söhne

Ilvian, Darek, Thorgrimm und Thalian sowie meiner Stieftochter

Melisande.

In tiefer Trauer

Erond von Schwarzensteyn
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Der Krieg in Drachenhain ist beendet

Die Truppen der aufrührerischen Barone, sowie die Verbände des Fürsten,

kehrten Mitte des III. Saarka, bzw. inmitten des Monds der Besinnung, in

ihre jedwede Heimat zurück. Legten auf Weisung des Königs Rüstung

und Schwert ab, rollten die farbigen Banner ein und warten gespannt

auf Neuigkeiten von der Feste Drachentrutz! Dort haust seither ein

neuer Herr, sein Name lautet weder "von Drachenhain", noch ist er mit

dieser hohen Sippe verwandt noch sonst wie verbunden und er wird

herrschen für ein Jahr und einen Tag.

Die folgenden Berichte sollen Zeugnisse darüber abgeben, wie es zu

all dem kam.

Drachenhainer Hofberichterstatter Ruland vom Kerbelgehr

Hochländer Godrey von Streitberg greift von Betis aus

 in den Drachenhain Konflikt ein

Zuerst waren nur Gerüchte, Tratsch am Straßeneck, doch nun pfeiffen

es die Spatzen von den Betiser Dächern und ich sehe es als meine Pflicht

als freier Bürger an, im Boten dem Volke von Heligonia zu berichten,

was sich zur Zeit zwischen Drachenhain und Betis abspielt. Wie allge-

mein bekannt ist, überwintert der ceridische Pilgerzug um den

"blinden Seher" Bruder Adrian und seinen "heiligen Streiter" Baron

Richard Godfrey von Streitberg in Betis. Was sie solange in der Hafen-

stadt treiben, fragt sich mach einer - denn ist es nicht ihre Aufgabe

nach dem "Tor der Unschuld" zu suchen? Und das wird gewiss nicht im

verruchten und korrupten Betis zu finden sein. Der blinde Bruder wird

ab und an von Pilgern durch Betis geführt, wo er Bedürftigen den

heiligen Segen gibt, ob wird er dabei vom Hochländer Godfrey von

Streitberg begleitet. Auch wenn man meint, dass Richard Godfrey von

Streitberg zur Zeit nur Augen für den Einen hat, ist ihm anscheinend

doch zu Ohren gekommen, was die drachenhainer Barone, darunter

seine geliebte Schwester Cailleen, gegen ihren Fürst Waldemar im Schilde

führen. Sein Herz muss ihm bis zum Hals geschlagen haben, als er von

dem Krieg zwischen Ogeden und Ceriden hörte, von alten ogedischen
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Statuen, von den nun zwei in seinem Land aufbewahrt werden und die

ceridische Saat, die er gestreut hatte, beflecken. Er ist verständlich,

dass sich der glauben- und landestreue Richard auf die Beine machte,

um etwas zu unternehmen. Viel zu lange hatte er seine Schwester mit

den verfluchten Saarkanis in Gaeltacht packtieren lassen und jetzt

gewährt sie dem ganzen Pack auch noch Unterschlupf. "Doch was tun",

fragte sich der edle Richard,"mit dem Pilgerzug, der hauptsächlich aus

Mönchen und Bauern besteht, kann man Fürst Waldemar nicht zur Hil-

fe eilen. Er brauchte tatkräftige und vor allem schlagkräfige Unter-

stützung und die bekam er zur Zeit nur in Betis. So oder ähnlich mögen

die Gedankengänge Richards gewesen sein, denn bald zog er los, um

die Ceriden in der Stadt, vor allem die ceridischen Patrizierfamilien,

um Hilfe zu bitten, damit sie mit ihm dem Glaubensbruder Waldemar

zur Hilfe eilen konnten. Auch beim Dogen selbst bat Richard um Hilfe,

wurde von diesem jedoch darauf hingewiesen, dass sich die Stadt Betis

prinzipiell nicht in die Belange anderer Hoheitsgebiete einmische, so

dies nicht ausdrücklicher Wunsch des Lehensgebers der Stadt, seiner

allerdurchlauchtigsten Majestät Helos Aximistilius III., sei oder der le-

gitime Herrscher des betroffenen Hoheitsgebietes selbst an den Stadt-

rat herantrete. Auch wandte er sich an die Priesterbrüder der Templer

zu Ankur, die in Betis eine Außenstelle unterhalten. Er suchte gleich-

gesinnte Gläubige, um den Einen zu verteidigen.

Die Bürger von Betis staunten nicht schlecht, als sie von allem zu hören

bekamen und ihr Augen und Ohren wurden noch größer als Richard

eines schönen nachmittags seine Stimme an einem Betiser Marktplatz

erhob:

"An meiner Schwester Cailleen, Freifrau von Gaeltacht. Als Baron von

Gaeltacht und Lehensnehmer unseres verehrten Gragen Waldemar von

Drachenhain untersage ich Dir:

Primo: Gegen Fürst Waldemar und seine Truppen zu ziehen

Secundo: Mit den Saarkanis aus Marola zu paktieren

Tertio: Den abtrünnigen Drachenhainer Unterschlupf zu gewähren und

mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Weiterhin wird Dir befohlen,

die Gaeltachter Mannen anzuweisen, unsere Landesgrenzen zu halten

und sich ruhig zu verhalten, bis ich nach Gaeltacht zurückkomme."
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Anschließend wurde mir berichtet, dass Richard einen Brief mit

vorstehendem Inhalt einem Depeschenreiter gab und ihn nach

Gaeltacht schickte. Die darauffolgenden Tage soll er wie wild durch

die Stadt gestiefelt sein, um Leute zu sammeln und sich um Vorrat zu

kümmern.

Welche Unterstützung er genau von wem bekam, konnte ich leider

nicht erfahren (die hohen Herren sind da einfach zu verschwiegen),

aber auf jeden Fall zog er einige Tage später mit ca. 100 Mannen Rich-

tung Drachenhain. Man konnte Priesterbrüder der Templer ausmachen,

viele Söldner aus Betis waren dabei und auch einige vom Pilgerzug. In

der Nähe von Lindfurt müssen sie wohl den Fluß überquert und sich

dann in Richtung Drachentrutz aufgemacht haben.

Wie es weiter geht, bleibt abzuwarten, ich werde auf jeden Fall an der Sache

dranbleiben und Heligonia weiterhin über Richards Taten informieren.

Sichelfeld

Was ist Ehre, was ist Treue, was ist Loyalität? Was ist Tapferkeit, was ist

Freundschaft, was ist Mut und was ist all dieses wert, wenn Deine Zeit zu

sterben gekommen ist? Dies mögen sich all jene gefragt haben, welche

die Viere in Sichelfeld zusammengeführt haben, um dieses Städtchen und

den geweihten Saarkaschrein gegen eine Übermacht zu verteidigen. So

viele verschiedene Geschichten könnte man erzählen; die Ritter Benedicts

und seiner Mannen, welche auf Geheiß Leomars nach Sichelfeld ritten,

um die Stadt zu verteidigen. Die Meister Schillwunks und seiner Schar,

der als Leomars Stellvertreter Benedict in seiner Aufgabe beistand. Die

der braven Bürger Sichelfelds, die sich in einem Krieg wiederfanden und

ihre Tapferkeit und ihren Mut bewiesen oder die des roten und des

grauen Ritters, von denen keiner weiß, woher oder warum sie kamen,

um den Belagerten in Sichelfeld gegen die Hochaskensteiner beizuste-

hen. Aber all diese Geschichten sind zugleich die eine Geschichte des

Schreines und der Stadt, welche plötzlich die Aufmerksamkeit von

Menschen und Göttern auf sich zogen. Diese sei nun erzählt.
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24. Tag des II Saarka

Fieberhaft sind die Ritter, Dörfler und vielen Freiwillige dabei, den

Ameisenhaufen, der einstmals das verschlafene Örtchen Sichelfeld gewesen

war, zu sichern, zu stärken und auszubilden. Meister Schillwunk steht

mit Rat und Tat zur Seite, man versteht sich gut. Selten kommt es vor, daß

irgend jemand lang zu einer Arbeit oder einem Dienst überredet werden

muss, im Gegenteil: Die Menschen überschlagen sich fast in Eifer und

Betriebsamkeit - nicht selten müssen die frommen ogedischen Männer

und Frauen sogar zu Ruhephasen und Essen gezwungen werden. Die

Arbeiten und die Ausbildung im Bogenschießen und Speerkampf gehen

somit gut voran, das Gelände ist ausreichend erkundet und Vorräte an

Speisen, Wasser und Heilkräutern wurden in geeignete Behausungen

geschafft, wo sich auch schon ganze Fässer mit sauber befiederten

Pfeilen befinden. Jedoch, nach fünf Tagen unermüdlicher Arbeit und bangem

Warten ist es schon soweit. Einer der berittenen Späher sprengt atem-

los ins Lager: Sie sind da!

29.Tag des II Saarka

Wie der Späher seinem Anführer, Ritter Benedict vom Orden des Lichts,

berichtet, bewegen sich etwa drei Hundertschaften Hochaskensteiner

Soldaten raschen Schrittes auf Sichelfeld zu. Der Schreck fährt allen in

die Glieder, mit so viel Gegner hatte keiner gerechnet! Mehr als eine

Palisade ist bis jetzt nicht fertig geworden und auch die Pfeile werden

wohl nicht genügen. Wie auf ein geheimes Zeichen ziehen jetzt auch noch

dunkle Schneewolken über dem Ort auf. Wie dem auch sei, die letzten

Vorbereitungen werden verrichtet, Tür und Tor verriegelt und die

Menschen hinter die Palisaden in Sicherheit gebracht. Dann setzt der

starke Schneefall ein.

Erst am frühen Abend bei schwärzester Dunkelheit ist das rhythmische

Stampfen einer Vielzahl eisenbewehrter Füße zu vernehmen, ein nicht

mehr enden wollender, unter Fackellicht erleuchtender Heerwurm be-

wegt sich bis auf Pfeilschussweite an Sichelfeld heran. Befehle werden

kehlig gebrüllt und die Soldaten beginnen, Zelte aufzubauen, Wachen zu

formieren und die nach und nach eintreffenden Trosswägen zu sichern.

Der ganze Tumult dauert bis zu den Morgenstunden an. Als die Sonne auf-
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geht und es allmählich Tag wird, offenbart sich den Belagerten, daß ihre

Zuflucht bereits vom Feind umstellt ist und sie sich über Nacht in Mitten

einer stählernen Klaue befinden. Entgegen jeder Erwartung, der Feind

würde jetzt schnell zuschlagen, machen die Hochaskensteiner aber keine

Anstalten in die Offensive zu gehen. Es wirkt fast, als wollten sie noch

etwas oder jemanden warten. Einige Dutzend Wachen beschützen in-

dessen das Heerlager. Für die Ogeden in ihrer hölzernen Festung heißt

es nun, allein zu warten. Erst spät in Nacht scheint Bewegung in die Lager

der Feinde zu kommen, die Wachhabenden in Sichelfeld wollen schon Alarm

geben, da zeigt sich, daß lediglich ein Trupp weiterer Hochaskensteiner

hinzugekommen ist. Ansonsten verläuft die Nacht ereignislos.

30. Tag des II Saarka

Unweit und in Sichtweite des Palisadenkreises wurde ein großes

Hochaskensteiner Standarte in die Erde gestoßen. Meister Schillwunk

glaubt, daß nun der neue Baron des Landes, Aiken von Baldwiesen, einge-

troffen zu sein scheint. Dennoch tut sich noch nichts und die Schmiede

und Pfeilmacher innerhalb der Palisaden sind wahrlich froh darüber, so

werden mit großem Eifer noch eine große Zahl Waffen und Geschosse

hergestellt.

31. Tag des II Saarka

Am frühen Morgen, es ist gerade erst hell geworden, fliegt unvermittelt

ein Pfeil mit stumpfer Spitze, aber einem langen Stück farbigen Wollfaden

am Ende einem der Wachhabenden direkt vor die Füße. An den Pfeil

gebunden befinden sich zwei zusammengerollte Schriftstücke, Botschaften

für die Belagerten. Eine davon stammte von Leomar selbst, war aber nicht

an die Sichelfelder adressiert:

"Hochgeschätzte unleserlich gemacht, werte Freunde! Nun ist es doch an

der Zeit, die ausgestreckte Hand zu ergreifen und Eure dargebotene

Hilfe anzunehmen! Der Krieg erfordert schnelles Handeln. Ich bitte Euch

im Namen Drachenhains, kommt mit Waffengewalt in die Baronie

Hochaskenstein. Am Saarkaschrein in Sichelfeld sammeln sich die

ogedischen Kräfte. Im gegenwärtigen Augenblick kann ich Euch nicht

sagen, was Ihr dort vorfinden werdet. Vermutlich werden Ogeden aber
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Eure Hilfe brauchen! Die Vieren seien mit Euch, Saarka vor! Leomar"

Ein zweites Schreiben war an diesem Pfeil befestigt, worin steht, daß ein

Trupp Reiter mit der nächsten Morgendämmerung auftauchen, im

Belagerungsring Verwirrung stiften und dann ins Dorf reiten wird. Es

wird darauf hingewiesen, daß die Reiter Freunde sind und hoffen, auch

als solche empfangen zu werden.

Diese Botschaften, so rätselhaft sie auch waren, brachten den Bela-

gerten neue Hoffnung.

Fast wie abgesprochen kommt nun auch Bewegung in die dreihundert

Hochaskensteiner Belagerer. Rüstungen werden in aller Gemütsruhe

angelegt, Waffen lässig über die Schultern gelegt - offenbar rechnet man

nicht mit erheblicher oder etwa gefährlicher Gegenwehr. Behäbig

formieren sich die Banner und letztlich wird noch eine weitere Standarte

aufgerollt: Das schwarzgoldene Drachenhainer Wappen, mit dem Zusatz

eines roten Rundkreuzes in der Nähe der Klauen. Einigen der Anwesen-

den Ritter ist dieses Zeichen seit den Geschehnissen des Drei-Ulmenhofes

wohlbekannt.

32. Tag des II. Saarka:

Wahrhaftig, am nächsten Morgen sind nach knapp einer Stunde am dem

südlichen Waldrand Bewegungen auszumachen. Binnen kurzer Zeit man

erkennen, daß es sich um circa 30 Panzerreiter handelt, die sich mit mör-

derischer Geschwindigkeit auf die arglosen Hochaskensteiner zubewegen.

Die Bogenschützen auf den Palisaden reagieren schnell und platzieren in

schneller Folge eine Serie von Brandpfeile auf Trosswägen und Zelte der

Belagerer. Chaos und Verzweiflung macht sich bei den unermüdlich

beschossenen Feinden breit, die einen versuchen geduckt die Brände an

den Belagerungsmaschinen zu löschen, die anderen wollen vor den

anrückenden Reitern - die nun in zwei Keilformationen heranpreschen

und auf die Kriegsmaschinen des Feindes zuhalten - warnen. Als sich dann

noch die Tore der Befestigung krachend öffnen und eine Horde Gerüste-

ter unter dem Banner des Ritterordens aus der Befestigung herausstürmt,

ist das Chaos vollends perfekt. Entsetzensschreie der Feinde, die unter

den Hufen der großen Rösser zermalmt und niedergeritten werden,

schallen zu den Belagerten herüber und feuern Euch an. Wie durch
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Kornähren schlagen die Truppen eine Schneise durch die

Hochaskensteiner, auf den anonymen Freund zu. Gleichzeitig ändern die

Bogenschützen jetzt ihre Haltung und beschießen nun aus kurzer

Distanz die Feinde, die sich den ausfallenden Rittern entgegenstellen.

Binnen kurzen ist der Belagerungsring beiderseits durchstoßen und die

Belagerten, welche diesen kühnen Ausfall wagten, stehen vor den schwer

schnaubenden Rössern der hilfreichen Fremden. Alle ziehen sich hinter

die schützenden Palisaden zurück; sowohl die Ritter des Lichts als auch

die neuen Verbündeten haben Verwundete und Tote zu beklagen. Die beiden

Anführer des fremden Trupps steigen von ihren Pferden und stecken die

Waffen weg. Rüstung, Schild und Pferdeschabracke des größeren der

beiden sind gänzlich von roter Farbe bedeckt. Mehr noch, ein Teil des

Reitertrupps trägt rote Überwürfe und deren Rösser sind ebenso mit

roten Schabracken ausgestattet. So kann es kein Zufall sein, daß Schild,

Banner und Wappenrock des anderen unbekannten Ritters - passend zur

blanken Rüstung - in silbergrau gehalten sind. Denn auch der andere Teil

des Trupps trägt Waffenröcke dieser Farbe. Andere Wappen oder Farben

sind bei den beiden nicht zu sehen. Der rote Ritter klappt den Kragen

seiner Rüstung herunter und wendet sich laut an die Ritter des Lichts:

"Wir haben Verwundete zu beklagen, die schnellstens versorgt werden

müssen! Unser Feldscher braucht einen Raum, in dem er sein Lazarett

einrichten kann!" Der andere geht derweil zu den eigenen Verwundeten,

um sich nach deren Befinden zu erkundigen. Sieben Mann liegen reglos

und eng beieinander da, unter ihnen färbt sich der Schnee schnell rot.

Die beiden Ritter halten ihr Visier geschlossen, sie scheinen aber die Men-

ge nach deren Anführer zu mustern. Als ihr Blick auf Benedikt fällt, hebt

der eine seine Hand zum Gruße, als kenne er Benedict bereits und wußte,

daß er ihn hier treffen würde. Benedict, der ebenfalls während des Ge-

fechtes verwundet wurde, erwidert den Gruß.  "Zum Gruße, mein Name

ist Ritter Benedict; Ich danke Euch für Euer Kommen. Mit wem habe ich

die Ehre? Euer Feldscher ist gern willkommen in unserem Lazarett." Der

graue Ritter antwortet als erster: "Den Vieren zum Gruße. Wir sind hier,

um auf Bitten Leomars zu streiten. Wir sind nicht hier, um für das Land zu

kämpfen, nicht für Ruhm oder Macht. Wir kämpfen für unseren Glauben.

Mehr noch, wir riskieren so manches, um diesen Kampf zu führen, auch
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wenn wir als Privatiers hier sind, nicht in unserer Position. Denn wir

sind nicht Bürger dieses Fürstentums und wir riskieren wohl den Zorn

einiger mächtiger Personen, wenn wir erkannt werden. Natürlich kann

das geschehen und wir sind bereit, dieses Risiko zu tragen. Trotzdem würde

ich es vorerst vorziehen, meinen Helm auf dem Kopf zu behalten. Ich weiß,

daß diese weder höflich noch sehr vertrauenserweckend ist. Trotzdem

bitte ich Euch aber um euer Verständnis." Dem fügt der Rote hinzu: "So ist

es. Wir kämpfen, da wir unsere Freunde und Waffenbrüder nicht im Stich

lassen werden, wenn sie unsere Hilfe benötigen. Die Söldner, die mit uns

ankamen, sind bereits bezahlt. Sollten wir also fallen, so könnt Ihr sie

unter Euer Kommando stellen."

Nachdem sich alle vorgestellt haben, ordnet Ritter Benedict an, daß alle

Verwundeten zu den Priestern ins Lazarett gebracht werden. Barsch

scheucht er einen Heiler beiseite, als dieser sich um seine Verletzungen

kümmern will. Sobald die Verletzten versorgt sind, Essen herbeigeschafft,

Schlafstätten für die übrigen Neuankömmlinge und Stellplätze für die

Pferde organisiert sind, bittet Benedict die beiden unbekannten Ritter in

sein Quartier, wo sie auf  Meister Schillwunk Radeweyd treffen. Im Zim-

mer liegt auf einem Tisch aufgerollt eine Karte der näheren Umgebung

aus. Eben wurde den hungrigen Kämpen ein Mahl aufgetischt, als ein Sol-

dat ins Quartier stürmt und meldet, daß der Feind sich zu einem Gegenan-

griff bereitmacht: "Sie haben noch ein Katapult retten können. Steine ha-

ben die verdammten Kerle auch schon hergeschafft!" Scheinbar von die-

ser Nachricht unbeeindruckt, erkundigt sich der graue Ritter zuvorderst

danach wie die Lage aus Sicht Benedicts steht: "Wie viel Mann sind in Sichel-

feld? Wie groß ist die Zahl der Belagerer? Wie Groß ist der Schaden des

Angriffs? Ist Verstärkung zu erwarten? Wenn ja, für welche Seite und in

welcher Höhe?" Dem schließt sich der rote Ritter wieder an: "Dem stim-

me ich voll und ganz zu. Ohne Kenntnis unserer eigenen Truppen und

Ressourcen können wir ja schlecht einen Sturm befehlen."

Ritter Benedikt holt tief Luft und antwortet: "Inklusive meiner 100 der

Ritterschaft sind wir um die 170 Männer und Frauen. Diese anderen 70 sind

freiwillige Ogeden dieser Baronie und aus St. Aluin, die Meister Schillwunk

im Auftrage seines Herrn Leomar hergeführt hat und die sich Rodars Käm-

pen nennen! Dem entgegen stehen die circa 300 Hochaskensteiner, wie
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viele durch Euren Ein- und unseren Ausfall zu Tode kamen, vermag ich

nicht zu sagen. Was Verstärkung angeht, weiß ich ebenfalls nichts. Prinz

Leomar hat sich mit zweien meiner Ritter am 24. Tag des II. Saarka daran

gemacht, sich mit anderen ogedischen Baronen Drachenhains an der

Drachenhorst, wo sich Baronin Karelia verschanzt hat, zusammenzuschlie-

ßen. Am 28. Tag - also vor 4 Tagen - tauchten plötzlich die Hochaskensteiner

vor unseren Toren auf - zieht daraus Eure eigenen Schlüsse." Die Worte

sind noch nicht verhallt, da gürtet Ritter Benedikt das abgelegte Schwert

und brüllt zu den Knappen vor der Türe zu, ihm Ross und Rüstung bereit

zu machen. Auf diese Worte hin springt Schillwunk auf und hält den Rit-

ter offensichtlich entsetzt am Arm fest, blickt ihm tief in die Augen: "Hoch-

geschätzter Freund! Ein erneuter Ausfall wäre Selbstmord! Bei allem Re-

spekt und aller Hochachtung, die sich in den Tagen, die wir gemeinsam

hier verharrten entwickelt haben, erlaube ich ein solches Vorgehen

weder Euch noch einem der Männer! Da draußen warten fast 300 Schwer-

gerüstete auf eine solche Tat, das wäre ein bespielloses Abschlachten.

Das kann nicht im Sinn der Götter sein!" Kaum hat Meister Schillwunk den

letzten Satz beendet, da meldet ein aufgeregter Bote, daß die

Hochaskensteiner einen Parlamentär unter weißer Flagge vor der

Palisadenmauer stehen haben: "Sollen wir den verdammten Hund nieder-

schiessen?" ist seine hämische Frage, es ist ganz offensichtlich einer der

Halbausgebildeten von Rodars Kämpen. Ritter Benedikt, sichtlich von den

Beobachtungen seines Spähers erregt, wendet sich an diesen Boten:

"Männer unter weißer Flagge werden unter keinem Fall erschossen!"

wettert er. "Lasst den Mann herein- ihm soll kein Haar gekrümmt werden!

Behandelt ihn anständig- es mag ein Ceride sein, aber er ist immer noch

eines von Poenas Geschöpfen. Sorgt dafür, das er nur die Hälfte der Be-

waffneten zu sehen bekommt. Noch wollen wir nicht unsere letzten Res-

sourcen Preis geben. Wartet damit jedoch auf mein Zeichen" Dann dreht

er sich zu Schillwunk und drück dessen Hand: "Die Viere haben wohl

vorerst noch anderes mit uns vor, als uns zum Firmament empor zu he-

ben." Benedict wendet sich wieder der Runde zu: "Wer mitkommen will,

um die Nachricht des Boten zu vernehmen, soll dies tun." Dann weist er

einen Knappen an, einen der Geweihten zu bitten, bei dem kommenden

Gespräch beizuwohnen.
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"Einen illustren Haufen habt Ihr da beieinander, Ritter Benedikt. Aber tap-

fer, zweifellos." meint der rote Ritter mit Blick auf den Boten, der vorge-

schlagen hatte, den Parlamentär zu erschießen. "Nun, ich persönlich

würde gerne hören, was uns der Parlamentär zu sagen hat, zumal unser

Sturmangriff etwas mit dem Erscheinen des Parlamentärs zu tun haben

könnte. Wäre es möglich, inzwischen in Erfahrung zu bringen, wie es den

Verwundeten aus unserer Truppe geht?"

Dem schließt sich der graue Ritter an: "Meine Wenigkeit kommt selbst-

verständlich auch mit. Ich bin gespannt, was er vorschlagen wird."

Nachdem ein Läufer zum Lazarett geschickt wurde und sofort wieder bei

Ritter Benedict Bericht erstattete, gibt den neusten Kenntnisstand aus

dem Lazarett weiter: "Der Zustand der verwundeten Söldner ist stabil,

sagen die Geweihten. Alle Wunden wurden geschlossen, gereinigt und

sauber verbunden. Es wird intensiv gebetet, daß sich kein Wundbrand

entwickelt. Kampffähig sind die beide Söldner aber noch nicht. Dasselbe

gibt es betreffend meiner verletzten Ritter zu berichten. Allerdings sei

es zu Streit gekommen, da sie sich den ärztlichen Anordnungen widerset-

zen und wieder auf ihre Posten wollten. Nun, wenn niemand mehr etwas

zu sagen hat, sprechen wir mit dem Parlamentär."

So machen sie sich auf, um jenem zu treffen. Meister Schillwunk rafft ein

paar Schriftrollen zusammen, um sich vor Ort Notizen machen oder

womöglich einen Vertrag fixieren zu können. Der Parlamentär ist voll-

gerüstet, aber unbewaffnet. Zielstrebig bewegt er sich auf die Gruppe

zu, wie ein zorniger Vater zu seinem ungezogenen Kinde. Eine steile

Zornesfalte zieht sich über die hohe Stirn. Sein Haar ist schwarz wie die

Nacht, weiß wie Milch seine Haut. Etwa 40 Jahre alt scheint er zu sein,

sein Körper aber sehnig und beweglich, wie das eines Raubtiers - im Grun-

de ein ansehnlicher Mann. Peinlich genau scheint er darauf zu achtet,

daß sein prächtiger, roten Umhang nicht etwa in eine der vielen Schlamm-

pfützen taucht oder an den provisorischen Palisadenholz haften bleibt

und einreißt. Golden glänzt der Drachenhainer Drache auf seiner Brust

und das rote, eingekreiste Ceridenkreuz daneben leuchtet, als sei es mit

Blut gemalt. Mit scharfem Blick schaut er um sich, scheint jeden Mann,

jede Frau zu taxieren, sich jede weniger befestigte Stelle innerhalb des

Rings von Wällen und Balken einzuprägen. Auch die Männer, die sich ihm



15

zur Unterhandlung gegenüber stellen, betrachtet er genau. Dann beginnt

er das Gespräch ohne Umschweife in ruhigem, fast gelangweilten Ton:

"Mein Name ist Baron Aiken von Baldwiesen und bin der rechtmäßig von

Fürst Waldemar eingesetzte Herr dieses Landes. Ich komme weder, um

einen faulen Kompromiß herauszuschinden oder um Versprechen zu

geben, die ohnehin nicht gewillt bin lange einzuhalten. Ich komme um

Euch reichsverräterischen Damen und Herren mitzuteilen, daß ich diese

lächerliche Festung in der morgigen Nacht in Staub und Asche legen

werde! Egal ob sich darin noch wer befindet oder nicht, ihr alle habt bis

dahin Zeit und Gelegenheit meine Baronie zu verlassen. Flüchtenden soll

heute Nacht und am morgigen Tag freies Geleit gewährt werden! Danach

... nicht mehr!" Mit den Worten "Mehr habe ich nicht zu sagen!" wendet er

sich abrupt ab und geht, ohne auch nur ein Wort der Belagerten ange-

hört zu haben.

Der rote Ritter ist sichtlich verärgert und ruft dem bereits am Palisaden-

tor angekommenen Baron zu: "Wer gültiges Recht gebrochen hat, möge

letztendlich der König entscheiden. Dieses Urteil steht Euch nicht zu, Euch,

der Ihr Euch nicht wie ein Mann von Stand und Ehre zu benehmen wißt!

Wir werden sehen, wessen Blut morgen Nacht die Erde tränkt! Diese

Männer und Frauen kämpfen mit wahrer Kraft, wahrem Glauben und wah-

rer Tapferkeit und fürchten den Tod nicht! Wenn ich hier mein Leben

lassen sollte, bin ich stolz, an der Seite solcher Menschen gekämpft zu

haben!"

Als der Baron endlich außerhalb der Hörweite ist, ergreift Ritter Benedict

das Wort und ruft zur Zusammenkunft im Quartier.

Vor der skizzenhaften Karte der Umgebung kommen binnen kurzen, ne-

ben dem roten und dem grauen Ritter, Benedict und Schillwunk auch noch

Geweihte und zwei weitere Jolbensteiner Ritter zusammen. Ritter

Benedicts Blick ruht gebannt auf das Stück Papier, als er zu dieser Runde

spricht: "Der Feind hat uns eingekesselt und droht mit unserer Vernich-

tung. Ich habe geschworen dieses Heiligtum zu beschützen, solange mein

Arm noch fähig ist, ein Schwert zu heben. Doch der Feind ist in der Über-

macht, und wir müssen uns um dieses Ziel zu erreichen, etwas einfallen

lassen. Ich habe eventuell einen Plan, jedoch möchte ich zuerst Ideen

von allen hier versammelten hören, wie wir mit der Situation umgehen
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sollen. Bedenkt, vielleicht ist dies unsere letzte Schlacht, bevor Gwon

uns zu Helios empor trägt." Fragend schaut er die anderen an.

Der graue Ritter erwidert seinen Blick und spricht: "Ein weiterer Ausfall

wäre eine reine Verzweiflungstat. Wenn nichts mehr hilft, könnten wir

das tun, aber als Weg, den Feind zu besiegen, erachte ich diesen Weg als

aussichtslos. Selbst wenn wird den Feind nicht besiegen können, dann

ist es doch unsere Pflicht und Aufgabe, ihn so stark wie nur möglich zu

schwächen und die Stellung so lange wie möglich zu halten. Ich sehe

diese Ziele am besten in einer wohl koordinierten Verteidigung zu erfül-

len. Das heißt Kampf an der Palisade."

Der rote Ritter, immer noch um Fassung ringend, schließt sich an: "Die

Verteidigung wäre wesentlich einfacher, wenn wir das letzte verblei-

bende Katapult irgendwie ausschalten könnten. Falls es jemand gelingen

würde, ungesehen aus der Stadt zu kommen und das Katapult in Brand zu

stecken, wären unsere Aussichten wesentlich besser. Ich nehme an, daß

alle Bürger, die nicht kämpfen wollen, bereits die Stadt verlassen haben,

oder? Selbst wenn nicht, ich mißtraue dem Angebot des freien Geleites.

Dennoch, wenn sich ein Späher als Flüchtling tarnt und so die Stadt ver-

ließe, könnte es gelingen. Ein hohes Risiko für denjenigen, zweifellos."

Schillwunk schüttelt nur verzweifelt den Kopf.

Ritter Benedict schlägt in dieselbe Kerbe: Das Katapult muß weg. Er schlägt

vor, einen seiner Waldläufer als Flüchtling hinauszuschicken. Im Wald

angekommen, soll er sich in die Büsche schlagen, in seinem Gepäck ein

Schlauch voll Öl. Wenn die feindlichen Wachen am Katapult unachtsam

sind, soll er das Öl über das Katapult verteilen und es schon von einiger

Distanz aus mit einer Fackel entzünden. Da es zu gefährlich ist, sich danach

durch die feindlichen Linien zurück zum Lager zu schlagen, soll er nach

Vollendung der Tat so schnell als möglich im Wald verschwinden, und

sich im Notfall durchschlagen bis er auf Freunde trifft. Sollte das nicht

klappen, wäre ein Ausfall nötig, der direkt auf das Katapult zielt. Benedict

würde das mit zwei Freiwilligen selbst übernehmen, wohl wissend, welcher

Gefahr er sich aussetzt. Dann ordnet Benedict eine Bestandsaufnahme

von verfügbarem Wasser im Ort an, Brackwasser eingerechnet. Da dieses

im Überfluss vorhanden ist, werden hinter den Palisaden Fässer aufge-

stellt, um im Notfall die Palisaden wässern zu können. Zum Schluß wendet er
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sich nochmals an die Runde: "Hat irgendwer eine Idee, wie man den Feind

überraschen könnte?"

Schillwunk reibt sich nachdenklich das Kinn: "Der Angriff auf das Katapult

müßte in den frühen Morgenstunden in der Dämmerung geschehen, wenn

die Wache bereits müde Augen hat und der hier übliche, dichte Morgen-

nebel aufkommt. Der Waldläufer könnte sich als alte Frau verkleiden, die

vorgibt das Weite zu suchen. Was meint Ihr?"

Der rote Ritter antwortet: "Ich halte die Idee für gut, aber riskant; vor

allem würde ich den Waldläufer gleich losschicken, damit er genug Zeit

hat, sich vorzubereiten. Was allerdings den Ölschlauch und eine Verkleidung

angeht, so denke ich, daß alle Flüchtlinge durchsucht werden. Wenn er

sich aber als Bauer tarnen würde und wir kleine Ölbeutel mit Pfeilen

weit in den Wald schießen würden, an eine bestimmte Stelle, so daß er

sie nachher wiederfinden kann, hätten wir dieses Risiko der frühzeitigen

Entdeckung umgangen. Danach soll er in den Wald fliehen und sich absetzen

oder auf das Ende der Belagerung warten. Was den Ausfall als Notfallplan

angeht: Ritter Benedict, Ihr seid nicht nur der Anführer Eures Häufleins,

sondern auch der Oberbefehlshaber dieses Dorfes; die Menschen ver-

trauen Euch und brauchen Eure Führung. Es gibt Zeiten, in denen es ei-

nem  Anführer nicht gestattet ist, sich in Gefahr zu begeben oder selbst

zu kämpfen, nämlich dann, wenn er unentbehrlich ist und am Leben bleiben

muß. Ein Ausfall gegen das Katapult hätte nur geringe Aussichten auf

Erfolg und die Männer würden einen sinnlosen Tod sterben. Wenn dies

aber die letzte Möglichkeit ist, so schickt andere Männer ins Feld, denn

Ihr werdet noch gebraucht, so schwer Euch dies fallen mag!"

Der graue Ritter nickt, als diese Worte gesprochen sind. "Er hat Recht. Ihr

werdet hier gebraucht. Es macht keinen Sinn, in den sicheren Tod zu rennen.

Vor allem nicht, wenn man an anderer Stelle viel bewirken kann."

Benedict scheint über die Worte der beiden nachzudenken und nickt

schließlich, auch wenn er nicht zufrieden mit dem Gedanken wirkt, den

selbstmörderischen Angriff gegen das letzte Katapult selbst zu führen.

Die Idee mit den Ölbeuteln an Pfeilen dagegen scheint Ritter Benedict zu

gefallen. "Wenn der Vorschlag von allen angenommen wird, kann es los-

gehen. Der beste Bogenschütze erhält den Auftrag die Pfeile alle ins selbe

Feld zu schicken. Der Waldläufer wird losgeschickt, mit dem Vorschlag
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von Meister Schillwunk versehen."

Ritter Benedict erläßt noch weitere Befehle, um die Verteidigung so

schlagkräftig wie möglich zu machen: Im Dorf werden die Palisaden so

gut es geht verstärkt, die Priester sollen für alle eine Götterverehrung

beginnen und der Trost der Viere soll bei allen sein. Viel Zeit widmet er

der Organisation und Verteilung der einzelnen Kämpfer, um so schnell

und flexibel wie nur möglich auf jede Taktik des Feindes reagieren zu

können. Alle Kämpfer sollen sich so gut es geht ausruhen. Die Heiler

bekommen die Order alles Vorzubereiten, und dann versuchen, auch

etwas Ruhe zu finden.

Da dies alles getan ist, macht sich Ritter Benedict zur Schmiede auf. Dort

angekommen, betritt der diese und schließt die Tür hinter sich.

Bange Stunden vergehen, die Männer und Frauen stehen eng im

Saarkaheiligtum von Sichelfeld beisammen, das Schwert in der Rechten

hoch erhoben, um den Segen der Göttin zu erhalten. Ein lautes, mehr-

stimmiges: "Für Saarka, für Sichelfeld!" hallt durch den Schrein, hinaus

über die Dächer des Dorfes, bis hin zu den Feuern der Feinde. Mehr als

einer denkt in diesem Augenblick an den mutigen Wulf, der vor wenigen

Stunden gebückt und das Bein nach sich ziehend, geduldig durch die

Reihen der feindlichen Hochaskensteiner schritt. Ohne aufzublicken oder

etwa ein Schimpfwort zu erwidern, quälte er sich langsam durch das

Spalier von Schmährufen und Beleidigungen der vielen hundert Sol-

daten - deren Inhalt sogar die Männer auf den sichelfelder Wehrgängen

in Rage versetzte. Mutiger Wulf. Auf dem saarkageweihten Steinblock pras-

selt in der Schale ein helles Feuer. Hoffentlich schafft er es bis zu den

fortgeschossenen Schläuchen, hoffentlich verlässt ihn nicht der Mut,

hoffentlich wird er vom Feind nicht bemerkt! Die Stunden vergehen, nach

und nach ziehen sich die Verteidiger zur wohlverdienten Ruhe zurück.

Der Tag war voller Anstrengungen gewesen und Morgen wird es - das

weiß jeder - nicht anders sein. Manch einer verharrt jedoch weiterhin

im Schrein, richtet seine Gebete und Gedanken zur Göttin. Einträchtig

blicken Benedict und die beiden fremden Ritter in das letzte Züngeln des

Altarfeuers, als mit einem Mal das erste Dämmerlicht eines neuen Tages

durch die Fensteröffnungen des Schreins dringt.
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2. Tag des III. Saarka:

Langsam bewegen sich die drei nun hinauf auf die am höchsten gelegen

Wehrmauer und blicken hoffnungsvoll auf die Stelle im Nebel, wo sie das

verwünschte Katapult vermuten. Doch Augenblicke vergehen und nichts

geschieht. Kein Feuer, kein Glimmen, nichts! Weitere Momente vergehen

"Jetzt müsste es doch soweit sein!". Doch es bleibt dabei, nichts ist zu se-

hen. Die Männer atmen tief ein, Hände greifen zum Schwertknauf und

bleiben dort verkrampft liegen: "Es ist misslungen. Das ist das Ende!"

Plötzlich lichtete sich aber der Nebel, von Süden her weht sanft ein mil-

der Wind. Den Männer stockt der Atem, zu unbegreiflich ist das, was sie

jetzt sehen. "Weg!" entfährt es Ritter Benedict "sie sind fort, der Feind hat

sich davongemacht! Oder was ist das nun wieder für eine Teufelei?"

Kurze Zeit später durchschreiten die Ritter mit gezogenem Schwert den

menschenleeren Lagerplatz der Hochaskensteiner. Zelte, Trosswägen,

Unterstände und auch das letzte Katapult stehen vollkommen verlassen

da. Die Feuer glimmen noch, Raben picken in dampfenden Abfällen. Die Spu-

ren vieler hundert Fußabdrücke im Eilmarsch, weisen in alle Himmels-

richtungen. Vorsichtig pirschen sich Freiwillige in den nahen Walde vor.

Nach etwa einer halben Stunde kehren sie unbeschadet und mit einem

ungefähr menschengroßen Bündel zurück. Es ist der Waldläufer Wulf,

sie fanden ihn erschlagen und einfach liegengelassen im Wald. Die Männer

berichten, er habe - die Ölschläuche mit dem linken Arm fest umschlun-

gen - mit der Rechten noch einen letzten Hinweis geben können. Seine

inzwischen starre Hand zeigte in Richtung Westen. Dorthin, wo sich die

Spuren auch durch den nun einsetzenden Regen bald verlieren.

Warum die Hochaskensteiner das im Grunde schon sturmreife Sichelfeld

so plötzlich hinter sich ließen und auf nimmer wiedersehen flohen, weiß

man bis zum heutigen Tage nicht. Die Ritter des Lichts, der graue und der

rote Ritter und all die anderen sichelfelder Streiter, fragten sich an die-

sem Tag lange, ob dieser Ausgang nun als ein Sieg oder doch als eine Art

Niederlage zu werten sei. Jedoch ertranken dann jedwede Zweifel in den

Feierlichkeiten danach und nur der Siegestaumel blieb, dem sicheren Tod

entronnen und mehr noch, den heiligen Saarkaschrein erfolgreich ver-

teidigt zu haben. Es waren die Geweihten, die die schlüssigste Begrün-

dung für all das lieferten: Die Vier waren mit uns!
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3. Tag des III. Saarka:

Gegen Mittag nähern sich vier Reiter Sichelfeld. Es sind der Prinz und die

zwei weiteren Ritter des Ordens namens Martin Dorn und Leif Erik Alle

vier sehen recht abgerissen und müde aus. Dennoch scheinen sie beim

Anblick des verlassenen Hochaskensteiner Lagers neue Kräfte zu ent-

wickeln und wollen bis ins Detail alles über den Hergang der letzten Tage

wissen. Der Prinz scheint tief gerührt, als er von all diesen Tapferkeiten

hört. Sich bedankend nimmt er Benedikt, den roten und den grauen Ritter

und letztlich Meister Schillwunk in die Arme. Dann spricht er zu allen

Menschen im Dorf: "Ihr alle habt Drachenhain und den Vier Göttern einen

unschätzbaren Dienst erwiesen! An Eurer Hartnäckigkeit und Euren Wil-

len an Euch selbst, haben sich die Feinde die Zähne ausgebissen und sind

feige geflohen! Solltet Ihr einmal in Not sein, zögert nicht es mich wissen

zu lassen. Ich werde Euch mit allen mir gebotenen Möglichkeiten zur

Seite stehen!"

Später berichten Leomar und die Ritter an seiner Seite von ihren Erleb-

nissen, beginnende mit der erfolgreichen Schlacht vor der Drachenhorst.

Danach habe man sich darangemacht, zu den Kameraden nach Sichelfeld

zurückzukehren. Vor zwei Tagen aber, sei man in den Hochaskensteiner

Höhen durch Feuerschein auf einen Außenposten des Feindes gestoßen

und habe diesen mit viel Schlachtglück in die Flucht schlagen können. Der

Posten hatte die Aufgabe eine Höhle zu bewachen, worin der Prinz auf

eine Schatzkammer und eine Art Schreibstube stieß. Sämtliche Wertge-

genstände und Unterlagen wurden in Leinensäcke gepackt und mitgenom-

men. Zum Beweis öffnet der Prinz einen der schweren Säcke und

aurazithene Teller, Schalen und Becher kommen blitzend und blinkend

zum Vorschein. Leomar übergibt den Schatz Ritter Benedict mit den

Worten: "All dies soll Sichelfeld zugute kommen." Dann wendet er sich

den beiden anonymen Rittern zu überreicht jedem von ihnen einen

kleineren Leinensack und jeweils einen Ring aus seinem Besitz. "Freunde,

wir werden uns eines Tages auf anderem Boden und zu anderen Zeiten

wiedersehen. Dann will ich Euch daran erkennen!"
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Das Verschwinden des Fürsten Waldemar

Wenn romantische Seelen von der Feste Drachentrutz sprechen,

bemühen sie gerne das Bild eines liegengelassenen, riesenhaften Ritter-

helms. Groß und erhaben stehe der Regierungssitz derer zu Drachen-

hain da, golden hell, unverrückbar und beständig wie Sonnenauf- und -

untergang. Andere glauben in der Feste auch einen Fels in der Brandung

zu erkennen, einen Findling im Fluss der Zeit. Wahrlich, die Herren der

Feste haben große Herrscher und

aufstrebende Adlige kommen und gehen sehen, doch die hochedle Sippe

derer zu Drachenhain selbst blieb - beständig und unverrückbar ...

Am 6. Tag der III. Saarka im Jahre 32 der Regierung von Helos Aximistilius III.

dringen im frühen Morgengrauen laute Rufe und verzweifelte Schreie

durch die Feste Drachentrutz: Er ist weg, fort, verschwunden! In der

großen Halle herrscht Chaos und blankes Entsetzen, Diener und

Wachschaften stolpern durcheinander, alles ist in Auflösung. Die eilends

herbeigeeilte Baronin Josephina versucht mehrmals sich Gehör zu ver-

schaffen, bis Tallrim, ihr Schwertrat aus Angaheym, ein lautes "A Ruah is!"

donnert. Oddo, ein Wächter, bringt die Worte nur mühsam hervor: "Er ist

weg, Herrin! Euer Onkel, der Fürst. Er ist weder in seinem Schlafgemach

noch anderswo! Und, und ... da sind Spuren zu sehen. Spuren eines ...

Kampfes!" In diesem Augenblick erscheint Syria Jaldis ebenfalls in der

Halle. Die Anwesenden beginnen bei ihrem Anblick zu tuscheln, auf ihre

Fragen erhält sie keine Antwort. Schon ist Josephina bei ihr und zerrt sie

eilig mit sich zum Schlafgemach des Fürsten. Sie entdecken ein zerwühl-

tes Bett und umgeworfene Stühle. Auf dem runden Beistelltisch aus Horn

liegen zwei umgestoßene Kelche. Der geronnene Wein vermischt sich

auf dem Boden mit Blut. Das Fenster steht offen, draußen zwitschern die

Vögel.

Josephina sieht die entsetzten Wachen hinter sich, einige haben Tränen in

den Augen, aus der Halle dringt immer noch Lärm. Sie bittet Syria Jaldis,

das Zimmer genau nach Spuren zu untersuchen und eilt zurück in die

Halle. Verängstigte Gesichter blicken sie an. Dann ruft sie mit lauter und

entschlossener Stimme: "Hört mir gut zu! Ich bin die Marschallin dieses

Reiches. Fürst Waldemar hat mir damit sein Vertrauen ausgesprochen!
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Wir werden das Verschwinden des Fürsten aufklären! Zuerst werden sich

alle hier in dieser Halle einfinden, und zwar sofort!"  Dann lässt sie die

Tore schließen, ab sofort verlässt niemand mehr die Feste. Der Haushalt

wirkt zuerst erschrocken, beeilt sich dann aber, Josephinas Befehle aus-

zuführen. Tallrim hat inzwischen ihre neun Leibwachen versammelt, auch

Ritter Gerdling von Waiberbrunn, der alte Befehlshaber der Burgwachen

und Anführer der Drachentrutzer Ritter, trifft ein. Die Baronin befiehlt,

alle Nachrichten nach draußen zu unterbinden, um Unruhen und Panik

zu vermeiden, muss aber erfahren, dass das Wissen über das Unglück bereits

auf zahllosen Füßen unterwegs ist. Wie ein Flächenbrand wird sich die

Nachricht über das Verschwinden des Fürsten über das Land Drachenhain

ausbreiten!

Josephina lässt die Wache antreten, die in der Nacht Dienst hatte. Es

stellt sich heraus, dass alle erfahrenen Männer mit dem Heer in

Jolbenstein lagern, von den anwesenden "Frischlingen" ist wenig Aus-

kunft zu erwarten...

Schließlich sind alle Burgbewohner in der Halle versammelt. Baronin

Josephina blickt in verzweifelte und verstörte Gesichter und legt die

größtmögliche Zuversicht in ihre Worte: "Geliebte Drachentrutzer! Was

geschehen ist, ist in der Tat sehr schlimm und bereitet uns allen große

Sorgen. Aber ich verspreche euch, dass wir alles tun werden, um den

Fürsten zu finden und das Geschehene aufzuklären! Ich weiß, dass ihr

entsetzt und verwirrt seid, es ist eine große Lücke entstanden. Aber ge-

rade wir sind es nun, die dem Land ein Vorbild sein müssen! Es kommen

nun schwierige Tage auf uns zu, viele Menschen werden Rechenschaft

von uns verlangen. Dieser Schlag trifft uns in einer schweren Zeit: In

unserem Land herrscht Krieg, Bruder kämpft gegen Bruder. Aber die

Drachentrutz war immer das Haupt von Drachenhain, und sie wird es auch

weiter sein! Vielen von euch mag es schwer fallen, aber wir müssen nun

Ruhe bewahren. Das Haupt Drachenhains darf nicht schwanken!" Jeder,

der etwas Verdächtiges bemerkt hat oder etwas zu sagen weiß, wird

angehört werden, Diener und Wachen sollen sich für eine eingehende

Befragung bereit halten. Dann schickt sie die Burgbewohner resolut zu-

rück zu ihren täglichen Aufgaben.
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Kuhmundus jedoch, der alte Diener, bleibt in Tränen aufgelöst vor ihr

stehen:  Er habe in letzter Zeit nicht mehr im Vorzimmer des Fürsten

geschlafen, sondern wäre über Nacht bei seiner Freundin gewesen. Er

bietet sofort an, seine Stellung zu verlassen, doch Josephina beauftragt

ihn, mit einem Teil der Dienerschaft jeden Winkel der Burg zu durchsu-

chen. Kuhmundus nickt und eilt gefasst davon. Die Baronin vergibt weite-

re Aufträge, doch alles bleibt ergebnislos: Es fehlen weder Pferde noch

Wagen, keiner der Jäger und Spurenleser kann an der Außenwand des

Pallas oder im Hof irgendwelche Spuren entdecken. Das Arbeitszimmer

des Fürsten wird vergeblich nach verdächtigen Schriftstücken oder an-

deren Hinweisen durchsucht. Syria Jaldis kann im Schlafgemach ebenfalls

nichts Unnatürliches feststellen, weder Zauberei noch Gift, es scheint

sich um ein gewöhnliches Verbrechen zu handeln. Zu aller Entsetzen stellt

sich jedoch heraus, dass das Blut auf dem Boden eindeutig von Fürst

Waldemar stammt! Zudem fehlt offenbar keine weitere Person- bis sich

Josephina an Saleena erinnert. Eilig schickt sie Oddo, den Wächter, zu den

Kerkern hinunter. Kurz darauf ist sein irrsinniges Geschrei zu hören:

"Fort! Sie ist auch fort! Sie war es, die Hex! Sie ist es gewesen!" Die Tür zu

Saleenas Kerker steht weit offen, der Raum ist leer...

Als kurze Zeit später die ersten Städter lautstark zur Fürstenburg her-

aufkommen, um den Fürsten zu sehen, weist Josephina Ritter Gerdling an,

für die Sicherheit der Burg zu sorgen. Außerdem beauftragt sie Tallrim,

nach seinem und Gerdlings Ermessen, die Wolfenfelder, die vor der Burg

lagern, als Verstärkung der Besatzung zu verwenden. Mit Hilfe der

"Wespinger", der Fürstlich Drachenhainer Wachschaft, kann aber die Ruhe

in der Stadt schnell wieder hergestellt werden. Ritter Gerdling schlägt

der Baronin vor, sofort die beiden Reichs- und Heliosritter Weitbrecht

von Embarson  und Raphael von Sarmand zu benachrichtigen. Kurz darauf

verlassen mehrere bewaffnete Boten die Drachentrutz.
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Im Namen seiner allerdurchlauchtigsten Majestät,

König Helos Aximistilius III.

Geben wir kund und zu wissen, dass es  seiner allerdurchlauchtigsten

Majestät nach dem Verschwinden Fürst Waldemars gefällt uns als Ver-

weser in das Fürstentum Drachenhain einzusetzen. Unser Amt soll nach

dem Willen seiner allerdurchlauchtigsten Majestät für ein Jahr und

einen Tag währen, oder bis der Fürst in persona gewärtig ist.

Wir geben Kraft unseres Amtes hiermit bekannt:

- Alle Kampfahndlungen sind unverzüglich einzustellen

- Prinz Leomar hat sich sofort nach Escandra an den Hof seiner

allerdurchlauchtigsten Majestät einzufinden.

- Alle Drachenhainer Lehnsnehmer und Adlige haben sich ohne Verzug in

ihre beheimatete Baronie zu bewegen und diese bis auf unseren Wider-

ruf oder unsere ausdrückliche Erlaubnis nicht zu verlassen (auch Karelia

Jefferindel von Jolbenstein und Foranan McDonough).

- Die Mitglieder des Ordens des Lichts im Lande Hochaskenstein

dürfen den Ort Sichelfeld nicht verlassen. Baron Aiken von Bald-

wiesen ist der Angriff auf den Ort untersagt.

- Innerhalb der nächsten Monde wird Heliosritter Weitbrecht von

Embarson durch das Fürstentum ziehen, um:

- Die Einhaltung der Erlasse zu überprüfen

- Das Maß der in den Baronien befindlichen Truppen auf das zur

Selbstverteidigung notwendige zu beschränken.

- Die rebellischen Barone, die des Lehnseidbruches verdächtig sind,

zu verhören.

- Die Vorfälle um das Verschwinden des Fürsten werden auf das Genaueste

untersucht. Jeder der etwas dazu zu sagen hat, soll gehört werden.

- Seine allerdurchlauchtigste Majestät entsendet eine Schar ge-

eigneter Gelehrter und Geweihter um die Beschaffenheit und

Natur der als ogedisch bezeichneten Statuen zu prüfen, die bei

den Unruhen in Flaitney eine Rolle spielten.

- Der Adelstag im Winter wird für den Drachenhainer Adel die nächste

Möglichkeit darstellen, ihre Lehen zu verlassen. Zu diesem Anlass soll

Recht gesprochen, Verbrecher gerichtet, Lehnseide erneuert werden.
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Gegeben auf der Feste Drachentrutz

am 10. Tag des III. Saarka/ Mond der Besinnung

Reichsritter Raphael von Sarmand,

königlicher Verweser des Fürstentums Drachenhain

Das Ende des Schäfers (Vorspann)

"Ich bin nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe", sagte der Her-

ausgeber mit schief gelegtem Kopf. "Fassen wir noch einmal zusammen.

Koldewaiht von Hauztensteyn, der Baron von Luchnar kommt aus

Jolbenstein zurück nach Gaeltacht, erfährt, dass dieser Schäfer Hochlän-

der umbringt - ist nicht in der Lage, sich selbst darum zu kümmern - schickt

seine kleine Schwester Vyslaine, vor - die wiederum geht zu Eylhardt von

Esclarmond, dem Vogt, der den Baron nun sicher am allerwenigsten lei-

den kann - und ausgerechnet mit Fürst Waldemars Männern wird der von

Fürst Waldemar selbst geschickte Schäfer dann erlegt. Ich weiß wirklich

nicht, wie wir das dem Leser vermitteln können. Ein komischer Name

übrigens für jemand, der Hochländer umbringt, Schäfer." "Er war eben

wie ein solcher gekleidet", sagte der junge Berichterstatter müde. "Und

was den Leser angeht: Die Angelegenheit war nun einmal kompliziert und

aus diesen Hochländern ist überhaupt nichts mehr herauszubekommen.

Baron Koldewaiht redet seit der Schlacht in Jolbenstein grundsätzlich

mit keinem Zeitungsmenschen mehr und die offiziellen Mitteilungen, die

seine Schreiberin Kiondre MadRuadh herausrückt, sind mehr als dürftig.

Seine Schwester, die doch eigentlich zufrieden sein müsste, endlich mal

im Rampenlicht zu stehen, macht sich fast schon über uns lustig und sagt

unter dem Strich auch nichts Verwertbares. Llevin MadRuadh, der Vyslaine

begleitet hat, ist verschwunden. Eylhardt posaunt wie immer laut her-

um, wie toll er ist, spart aber im Gegensatz zu früher völlig mit Details.

Der Schäfer ist tot und Fürst Waldemar - nun, ihr wisst selbst. So kann

man nicht arbeiten. Was glaubt Ihr, warum wir im letzten Boten einen

Artikel drin hatten, der vorgeblich von einem Hund verfasst war?" "Ja, ich

habe mir damals auch zweimal überlegt, ob wir das wirklich bringen wol-

len", knurrte der Herausgeber. "Die Quellen waren eben wirr, gehörten

aber wenigstens demselben Stoßtrupp an", rechtfertigte sich der Be-

richterstatter. "Diesmal durfte ich die Quellen in halb Drachenhain zu-
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sammensuchen." "Dann fangt noch mal an und nenne die Quellen dazu",

sagte der Herausgeber mit kaum verhohlener Ungeduld.

Das Ende des Schäfers (Hauptteil)

"Meine erste Quelle ist die Baronin von Gaeltacht. Laut ihren Worten ka-

men in Gaeltacht fast zeitgleich zwei Puzzlesteinchen der Geschichte an:

zum einen von Süden Koldewaiht von Hautzensteyn, Baron zu Luchnar,

mit dem ziemlich ramponierten Rest seiner Armee, zum anderen ein Brief

seiner Schwester Vyslaine, in dem die Untaten des Schäfers geschildert

wurden. Koldewaiht, von mehrtägigen Gewaltritten und -märschen so-

wie der  Schlacht völlig erschöpft und leicht verwundet, entschied sich

dagegen, einen weiteren Gewaltritt zu unternehmen und dann tot vom

Pferd zu fallen. Stattdessen sandte er am 31. Tag des 2. Saarka einen Boten

mit einem Brief. Über diesen Brief nun wissen wir mehr durch Eylhardt

von Esclarmond. Dieser sagte mir, Baronesse Vyslaine von Hautzensteyn

und Llevin Mad Ruadh, Sohn des Clansoberhauptes der MadRuadh hätten

ihn am 2.Tag des 3. Saarka auf Anraten Baron Koldewaihts aufgesucht, um

ihn davon zu überzeugen, gemeinsam gegen den Schäfer vorzugehen. Er

hätte sich darauf eingelassen, seine 150 Mann zur Verfügung zu stellen,

da man die schimpfliche Änderung des Status der Vögte, die ja zu bloßen

Botschaftern umfunktioniert werden sollen, teilweise rückgängig ge-

macht habe. Zudem sei der Schlächter gegen hoch- und tieflandstämmige

Luchner wahllos vorgegangen, ganz besonders in seiner Vogtei

Esclarmond und somit auch sein Feind gewesen. ‚Anraten Baron

Koldewaihts' kann sich nur auf den Brief beziehen, den dieser seiner

Schwester schickte. Genaueres über die Zugeständnisse sagte Eylhardt

nicht, was vermutlich bedeutet, dass er mehr will als er bekommt und

dass immer noch verhandelt wird.   Warum nun Vyslaine und Llevin? Hier

sagen mehrere MadRuadh aus, dass Llevin als vielseitig erfahrener und

weitgereister Mann auf Wunsch seines Vaters, des Clansoberhauptes

Gallory Lland MadRuadh die Angelegenheit in die Hand genommen habe.

Die Zeugen waren der Meinung, dass die MadRuadh überhaupt für heikle

Aufgaben am besten geeignet seien, ich glaube eher, dass die Lage ihrer

Siedlungsgebiete in der Mitte Luchnars entscheidend war. Was Vyslaine

angeht, sagte mir Connor Baddan MadGlas, Kommandant auf der Feste

Hautzensteyn, sie habe in den letzten zwei Jahren immer das Heft in die
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Hand genommen, wenn ihr Bruder nicht da war und das sei auch vom

Baron inzwischen so abgesegnet und allgemein akzeptiert. Vyslaine von

Hautzensteyn und Llevin MadRuadh hatten jedenfalls bereits Suchtrupps

organisiert, das muss Vyslaine ihrem Bruder auch geschrieben haben und

es ist logisch, dass sie das Heft in der Hand behielten. Jetzt kommt das

Rätsel mit den 150 Mann, die ja schon länger in Esclarmond standen und

deren Herkunft nie geklärt wurde. Angesichts der Tatsache, dass sie in

der Zwischenzeit keinen Sold mehr bekamen, haben einige von ihnen ge-

gen Geld ausgepackt. Es sind Söldner aus dem ehemaligen Dracconia und

sie wurden von Fürst Waldemar bezahlt und Vogt Eylhardt von Esclarmond

überstellt. Eylhardt war in den letzten Jahren ja ein erklärter Gegner

von Baron Koldewaiht und Waldemar wollte wohl gerne eine Heimtruppe

im Hochland haben - nur für den Fall der Fälle. Nun, Waldemar kann nicht

mehr zahlen und so sind die Söldner inzwischen abgerückt. Eylhardt fragt

sich wohl immer noch, ob es klug war, sie für die Schäferjagd zur Verfü-

gung zu stellen. Aber das ist nur eine Vermutung meinerseits. Weiter

geht es mit Informationen der Dracconier. Sie gingen zusammen mit

Hochländertrupps auf die Suche und durchkämmten das Land. Am 4. Tag

des 3. Saarka stießen sie im Heideland, irgendwo zwischen Gwarras,

Esclarmond und der Grenze zu Flaitney auf den Schäfer und seine Man-

nen. Es waren nur sechs Stück, mit dem Schäfer, ein kleiner Trupp für so

viel Unheil. Sie müssen sich aber ganz verteufelt gewehrt haben, es blie-

ben zwanzig Mann auf Seiten der Söldner und der Hochländer auf der

Strecke. Meine Informanten sprachen von geheimen Kenntnissen und

Kräften dieser sechs, aber das kann auch nur eine Entschuldigung für die

schlechte Quote sein. Beim Ende des Schäfers wurden die Soldaten dann

ganz konkret, es muss sie beeindruckt haben. Sie nahmen ihn gefangen,

aber er war schon tödlich verwundet und stammelte auf dem Totenbett

unter ständigem Husten etwa folgendes: ‚...Verzeiht!... Waldemars Wille...

wieder (oder wider?) Tola, die Hex'... die Statuen... die Statuen... Wasser und

Erde... so nah und doch unerreichbar... Der Odem des alten Drachen ...

Feuer im Schnee... Ulmenhof... Drachenbund... versagt... die Statute (oder

Statue oder Statuen?) ... Befehl des Fürsten... Verzeiht! ...' Dann starb er.

Sehr viele Informationen - und doch bloß ein verdammter Lückentext!

Ich frage mich nur, warum der Schäfer um Verzeihung gebeten haben

soll. Und was ist das Problem der Xurl- und der Poenastatue? Hat er die in
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Luchnar gesucht? Eine Information habe ich dann doch noch von Vyslaine

von Hautzensteyn erhalten: Sie und Llevin fanden Heliosbriefe, direkt von

Fürst Waldemar vergeben und mit Kompetenzen vergleichbar denen ei-

nes Barons. Es müssen Namen in den Heliosbriefen gestanden haben, aber

als ich die Baronesse danach fragte, grinste sie nur. Ich kann also nicht

einmal den Namen dieses Schäfers nennen! Als ich weiterfragte, ob die-

ser Schäfer vielleicht als neuer Baron Luchnars geplant war, grinste sie

noch mehr und sagte: ‚Wenn hier jemand Baron wird anstelle des Barons,

dann bin das ja wohl ich!' Das war die Geschichte und ich hatte lange vor

dem Ende keinen Spaß mehr bei meinen Recherchen, das könnt Ihr mir

glauben! Der Baron hat dann drei Tage später von erfahren und ist dann

nach Luchnar gereist um mit allen zu reden, aber das ist alles nicht mehr

so wichtig. Das einzige, was mich noch amüsiert, ist der Treppenwitz, dass

Waldemars Scherge durch Waldemars Schergen erledigt wurde."

Das Ende des Schäfers (Schluss)

"Ich bezahle Euch nicht dafür, dass Ihr Spaß habt oder Euch amüsiert",

sagte der Herausgeber nachdenklich. "Wobei ich zugeben muss, dass Ihr

nicht unter alltäglichen Bedingungen gearbeitet habt." "Ich werde trotz-

dem einen alltäglichen Artikel daraus stricken", sagte der junge Bericht-

erstatter. "Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Heute Abend liegt

er auf Eurem Pult." "Den Zyberus werdet Ihr tun", sagte der Herausgeber

plötzlich mit blitzenden Augen. "Ich will keinen alltäglichen Artikel! Ich

will einfach, dass Ihr genau dieses Gespräch mit mir aufschreibt! Sollen

die Leute doch ruhig einmal mitbekommen, unter was für Bedingungen

wir hier arbeiten! Marsch, ans Werk!"

Im Namen seiner allerdurchlauchtigsten Majestät,

König Helos Aximistilius III.

Geben wir kund und zu wissen,

dass seine allerdurchlauchtigste Majestät König Helos Aximistilius III.

seine große Zufriedenheit über die Einhaltung der in seinem Namen er-

lassenen Bestimmungen das Fürstentum Drachenhain betreffend zum

Ausdruck gebracht wissen möchte. Aus diesem Grund geben wir hiermit
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bekannt, dass folgende Ausnahmen für die Reisebeschränkungen des

Drachenhainer Adels gelten sollen:

- Karelia von Jolbenstein wird gestattet Jolbenstein zu verlassen,

um einen Bußgang nach Marola zu tätigen.

- Dem Ansinnen Rasekorns vom Schinderteich, einen traditionel-

len drachenhainer Jagdabend in Störenweiler abzuhalten,

wird stattgegeben. Geladene Gäste dürfen kommen.

- Krator von Rebenhain und Samira von Silberlauf wird gegen ihr

Ehrenwort gestattet für kurze Zeit ins Ausland zu reisen.

Gegeben im ersten Helios/ Mond der Erleuchtung 32 n. A. III

auf der Feste Drachentrutz

Reichsritter Raphael von Sarmand,

königlicher Verweser des Fürstentums Drachenhain

Sommer im Hochland

Ein sonderbares Frühjahr liegt hinter dem Hochland. Im dritten

Saarkamond ergoss sich ein Strom Leichen nach Luchnar. Nach dem

Glauben der Hochländer sollen ihre Toten möglichst in Lande begraben

werden, um dem Land das zurückzugeben, was es den Lebenden schenk-

te und so baten Baron und Clansoberhäupter, die Gefallenen nach

Luchnar bringen zu lassen. Die Reichs- bzw Heliosritter Raphael von

Sarmand und Weitbrecht von Embarson, mittlerweile für Drachenhain

verantwortlich, verwehrten dies nicht. Diese Toten wurden begraben,

so wie sie ins Hochland kamen und daran schlossen sich ganze Serien von

Festen und melancholischen Abenden. Merkwürdig für den unwissenden

Tiefländer, doch verständlich, wenn man folgendes Rätsel vernimmt: "Was

ist der Tod der Toten?" - "Das Vergessen!"  Ein Toter wandelt demnach so

lange in Poenas Garten, bis niemand sich mehr an ihn erinnert; dann wird

er wiedergeboren. Keine Familie wollte gerade ihren Verstorbenen, ihre

Gefallenen zurückstehen lassen und so blieben bis in den Frühsommer

Abend für Abend an fast jeden Dorfplatz die Feuer entzündet und die Erin-

nerungen lebendig. Zugleich organisierten sich Clans und Familien neu.

Aufgaben mussten anders verteilt, einige Posten neu besetzt werden.

Männer und Frauen hatten ihre Partner verloren, Kinder waren zu Halb-
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waisen oder Waisen geworden. Nichts Unübliches war dies im Hochland,

das schon immer Krieger und Söldner hervorgebracht hatte, doch einen

Aderlass von solchem Ausmaß hatte es seit über 80 Jahren nicht mehr

gegeben. Der große Clanskrieg war damals die Ursache und kaum ein

Lebender erinnerte sich mehr daran. Politisch herrschte in Drachenhain

mittlerweile ein Status quo mit ungewisser Zukunft. Koldewaiht von

Hautzensteyn war noch Baron, doch wie seine Mitstreiter gewissermaßen

auf Abruf. Was das nächste Jahr bringen würde, blieb ungewiss. Nur die

besonnensten der Hochländer machten sich über sein Schicksal Gedan-

ken, Clansoberste, Druidh und Sagai, und auch des Barons eigene Mannen.

Denn zu einem gewissen Grad war ihr Schicksal mit dem des Barons ver-

knüpft. Was würde ein anderer Baron bringen? Was, wenn ihnen wie in

Gaeltacht ein Ceride vorgesetzt würde? Aber die meisten Hochländer

waren eben mit den vielen Veränderungen beschäftigt, die der Verlust

von einem Zehntel der luchnischen Bevölkerung mit sich brachte. Vom

Baron wurde erwartet, dass er mit den Clans trauerte und von den Toten

erzählte. Das tat er, denn er hatte jetzt viel Zeit, wo er nach dem Willen

des Königs in Luchnar bleiben musste. Seine Schwestern Vyslaine und Isarma

und sein Bruder Carroch taten es ihm gleich. Was aber war mit den Vög-

ten? Waren ihr Status und ihr Schicksal nun mit dem des Barons verknüpft?

Blieb es bei dem Plan des Barons, sie zu Botschaftern Luchnars zu machen

oder zu degradieren, wie viele sagten? Wenige erwarteten in diesem Früh-

jahr und dem anschließenden Sommer Aktivität von ihnen, außer

vielleicht von Gisrod von Soilach, der vor einem Vierteljahrhundert eine

Luchni geheiratet hatte, Liolyn MadUaine. Liolyn war verstoßen worden

und erst vor etwa zwei Jahren wieder aufgenommen, als Poena ihren Leib

erstmals segnete. Gisrod hatte ein Kind mit MadRuadh-Blut. Er war an den

Feuern willkommen und er war dort mit Frau und Kind und tiefland-

stämmigen Begleitern von ersten Abend an. Aber nach einigen Tagen ließ

auch Simuniel von Turlach sich sehen, unaufdringlich, aber präsent und

nach zwei Wochen, als ein Druidh in der Nähe Tuachalls beerdigt wurde,

der ganz unabhängig von den Kämpfen verstorben war, kam Danrrad von

Tuachall, um ihm die Ehre zu erweisen und blieb die ganze Nacht. Von ihm

hatte man das nicht erwartet, galt er doch als scharfer Kritiker des Ba-

rons und als Kämpfer gegen die angestrebte neue Ordnung. In der Folge
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war er auch bei der Erinnerung an gefallene Krieger Gast, wenn er sie

kannte. Blieb Eylhardt von Esclarmond. Eylhardt stand seit Jahren in Op-

position zu Baron und Clans und stritt erbittert für den Erhalt seiner

verfallenden Macht. Die 150 Söldner, von Waldemar geheuert, die er im

letzten Jahr nächst seiner Feste stehen hatte, waren eine wichtige Stütze

für diese Macht gewesen. Nun waren sie fort und keiner wusste, wie es

weitergehen würde. An einem Frühsommerabend jedoch wurde eine

besonders große Feier veranstaltet wurde zu Ehren eines Bruders des

Clansoberhauptes der MadUaine, der Ceann Cuatha. Um Mitternacht er-

schient Eylhardt, allein und schweigend und sagte kein einziges Wort, bis

er im Morgengrauen verschwand. Doch aß und trank er und störte mit

keiner Geste. Es blieb die einzige Feier, zu der er kam, doch wurde es als

Zeichen gesehen, dass er ebenfalls einen Status quo wahren wollte -

vorerst. Zum erwarteten Zanke kam es hingegen mit dem Baron, Koldewaiht

von Hautzensteyn. Jede Woche ritt Eylhardt von Esclarmond auf die Feste

Hautzensteyn, um über die Rechte zu verhandeln, die Eylhardt nun ge-

winnen sollte, über ein eigenes Territorium für tieflandstämmige Hoch-

länder mit ihm, Eylhardt als Oberhaupt. Solches oder ähnliches war ihm

zugesagt worden als Lohn für seine Unterstützung, als Dank dafür, dass

seine 150 Mann, die doch die Mannen Waldemars waren, geholfen hatten,

des "Schäfer" zu jagen, den Schäfer, der, ebenfalls von Waldemar geschickt,

Hochländer dahingeschlachtet hatte. Woche für Woche kehrte er zornes-

brausend zurück, denn der Baron hatte ihn zurückgewiesen. Jede Verein-

barung sei sinnlos, ehe man nicht wisse, wie sich der König die politische

Zukunft Luchnars vorstellte. Schließlich stellte Eylhardt seine Besuche

ein und ward den Sommer über auf der Feste nicht mehr gesehen. Er

hetzte auch von Ferne her nicht gegen den Baron. Auch hier war der

Status quo eingetreten. Ein sonderbares Frühjahr liegt hinter dem Hoch-

land und ein sonderbarer Sommer. Was wohl der Herbst bringen wird?

Sommerszeit in Rebenhain

Ruhe war eingekehrt in der Baronie Rebenhain. Die Krieger waren wieder

zurück gekehrt. Die Lücken in den Reihen wurden durch fremde Söldner

wieder auf gefüllt. In einem Siegeszug bereiste der Baron das Land. Beute-
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stücke gab es das zu bestaunen: Ein Sengenberger Waffenrock, ein ver-

gifteter Pfeil und ein eingedellter Helm entlockten den Menschen gro-

ßes Staunen. Barden durchzogen das Land und priesen Heldentaten, die

Ernte konnte in Ruhe eingebracht werden.

Während dessen konnte man im Hause Rebenhain erfahren, dass Baron

und Baronin sich sehr über den glücklichen Verlauf des Bürgerkrieges

freuten.

Panik in Sarniant

"Ein Löwe!" brandete es durch die Stadt. "Ein echter Löwe! Ja, ich hab ihn

gesehen, oben am Schrein!" Frauen brachten ihre Kinder ins Haus, die

Hühner wurden in den Stall gesperrt, die Fenster verriegelt. Tatsächlich

wollten einige Leute oben im Wäldchen über der Stadt ein merkwürdiges,

löwenartiges Tier gesehen haben. Die alarmierte Stadtwache durchkämmte

berherzt das Waldstück und traf dabei auf die alte Skatha, die einen Korb

voll leckerer Pilze bei sich trug. Über die Gefahr in Kenntnis gesetzt, er-

hellte sich ihre Miene und sie stieß einen fröhlichen Pfiff aus. Gleich

darauf wurde zwischen den Bäumen eine Art Löwe sichtbar, strich um die

Beine der Saarkani und setzte sich schließlich erwartungsvoll zu ihren

Füßen. Als die Stadtwache wieder von den Bäumen geklettert war und

ihre Ausrüstung sortierte, erklärte Skatha, dass es ja für Saarkani nichts

Ungewöhnliches sei, sich eine Katze zu halten. Diese wäre

zugegebenermaßen etwas größer, würde ihr dafür aber auch im Haus-

halt helfen. Hauptmann Godefrey war trotz eingehender Aufforderung

Skathas ("Aber er ist doch soooo lieb...") jedoch nicht dazu zu bewegen,

das Tier hinter den Ohren zu kraulen. In der anschließenden Diskussion

über die Sicherheitsfrage stellte sich heraus, dass es in Drachenhain kei-

ne genauen Vorschriften über die Zwingerhaltung von Katzen gibt. Die

Parteien einigten sich jedoch darauf, dass das Wesen bis auf Weiteres in

Skathas Holzhütte zu verbleiben habe. Einzig und allein die Beliebtheit der

alten Saarkani hat die Bevölkerung Sarniants wohl bis jetzt davon abge-

halten, eine Treibjagd zu veranstalten. Der Fall wird wohl vor die Baronin

gebracht werden.

Brennus Palimpsest
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Abt Annandu Immianus der Anstiftung zum Mord überführt

Es war ein heimtückischer Anschlag gewesen. Abt Erlind, gerade mit

Kutschenwagen auf dem Weg zum Krankenlager des armen Bischof

Ceridian Aegidio, trägt bis heute schwer an diesem unerwarteten Vorfall

im vergangenen Winter. Aus dem Dunkel der Nacht schwirrten die spit-

zen Pfeile, abgeschossen feige aus dem Hinterhalt. Die Täter hatte man bis

heute nicht ausmachen können. Bis heute wohlgemerkt! Denn dem uner-

müdlichen Nachforschen mit nur wenigen Indizien, war nun endlich Er-

folg beschwert. Wie dies im Detail bewerkstelligt wurde, darüber soll

der Mantel des Schweigens belassen werden. So viel nur: Dass es ausge-

rechnet die mörderischen Pfeile waren, die den Weg zum üblen Sünder

lenkten, mag manchem wie Ironie des Schicksals vorkommen, ist dem

rechtgläubigen Ceriden aber Bestätigung des Wirken seines Gottes. Die

Männer des Abtes, die aber an seiner statt fielen, werden nun in Frieden

ruhen können. Zum Erstaunen vieler führte die Fährte geradewegs zum

ach so sanftmütigen und herzensguten Abt Annandu Immianus von St.

Marquard in Jolbruck. Er erwies sich als geständiger Einfädler, Auftrag-

geber, Dienstherr und Verwandter des Mordbuben, der sich bislang sei-

ner gerechten Strafe durch Flucht entzog. Ob es Neid, Rachsucht oder

einfach Verbitterung war, was Annandu Immianus zu diesem schreckli-

chen Schritt trieb, blieb offen. Galt er doch noch vor Monden als aus-

sichtsreicher Kandidat auf die Drachenhainer Bischofswürde und unter-

lag in der Wahl dem Erlind. Zumindest war der ehemalige Abt von St.

Marquart so anständig vor den drückenden Beweisen sogleich seine

Schuld einzugestehen: "Niemals habe ich seinen Tod gewollt. Dennoch

übernehme ich Verantwortung für den Anschlag auf das Leben des Abtes

Erlind, denn die Männer, derjenige der dies Verbrechen vollführte, war

in meinem Auftrage unterwegs." Bevor er von den Heliosgardisten des

königlichen Verwesers, Reichsritter Raphael von Sarmand, gen

Drachentrutzer Kerker abführt wurde, erhob er seinen Stellvertreter

Prior Anselmo noch zum Leiter des Konventes und rief seinen Getreuen

ein letztes Mal zu: "Auf meinen Fahnen steht Versöhnung und Liebe. Han-

delt danach und haltet Friede mit den Ogeden und dem Prinzen!"
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Herzögliche Ostarische

Hofgazette

Tlamanische Esskultur hält Einzug in Jolberg

Gut ein Jahr stand das alte Schädelspalterkontor am Velanplatz leer, nachdem

das Handelshaus Güldentaler in eine größere Niederlassung am Hafen

umgezogen war. Danach erfolgten größere Umbauten und Renovierungs-

arbeiten. Es ging das Gerücht, der Baron selbst hätte das Gebäude erwor-

ben. Viele Kisten wurden aus dem Hafen zum Velanplatz transportiert und

verschwanden im Inneren des Hauses. Die unbeteiligten Beobachter konnten

sich keinen Reim auf das Geschehen machen und die mit dem Umbau

beschäftigten schwiegen auch auf hartnäckiges Fragen hin wie ein Grab.

Als in der Poenazeit Jareck von Jolberg aus dem Soltran'schen mit zahlreichen

Mannen nach Hause geritten kam, er wenig später den Passagier eines

tlamanischen Schiffes samt weiterer Kisten und Dienstpersonal empfing

und der Baron mit eben jenem Herrn besagtes Haus betrat, stieg die Span-

nung ins unermeßliche. Der unbekannte Reisende war äußerst elegant ge-

kleidet, eher klein gewachsen und korpulent. Herausragendstes Merkmal

war ein großer, gepflegter Zwirbelbart, wie er gerade bei tlamanischen

Höflingen in Mode ist. Auffällig war weiterhin sein ausgeprägter

tlamanischer Akzent. Bei seinen Geschäften in der Stadt, von denen er in

den nächsten Monden so manches tätigte, stellte er sich als Maitre Georges

Grève, dritter Hofkoch von Mirain vor. Als er dann beispielsweise bei den

Tischlern der Stadt einige elegante Stühle und Tische im tlamanischen Stil

bestellte, schwante schon so manchem was hier im Busche war. Einige

Lausejungs schafften es sogar per Räuberleiter einen Blick auf das bisher

noch verhüllte neue Schild an der Hausfassade zu werfen. So verbreitete

sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer.
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Jedoch mußten die Jolberger noch einige Monde warten, bis das Gebäude

endlich seinem Zweck übergeben wurde. Eines Tages lief ein weiteres

tlamanisches Schiff, diesmal in den Kriegshafen der Baronie, ein. Das Schiff

an sich war ein vertrauter Anblick, handelte es sich doch um ein Fahrzeug

der Herzog-Uriel-Klasse, jedoch unterschied es sich von seinen Schwester-

schiffen der Jolbornflotte durch die Flagge am Mast, zeigte sie doch nicht

die Marashnatter sondern den aurazithenen "Wächter"-Berg mit dem darunter

befindlichen Stern. Begleitet wurde es von einem Ostarischen Vertreter

derselben Bauart, der von Escandra heimkehrenden "Prinz Aftalun". Baron

Jareck empfing die Neuankömlinge im Marinestützpunkt. Als sich wenig

später die Tore des Kriegshafens öffneten, konnte das Volk erkennen, wer da

dem Generalzeugmeister einen Besuch abstattete: Gemeinsam ritten Jareck

von Jolberg und seine Großcousine, Leabell von Tlamana, zur Burg der

Baronie hinauf. Wie es hieß reiste man mit kleinem Gefolge für vier Tage in

den wilden Garst, die Felslandschaft  im Nordosten des Landes, um dort

der Jagd auf den Garstbock zu fröhnen.

Schließlich, nach der Rückkehr der hohen Herrschaften, konnte am 15. Tag

des 3 Helios dann endlich das neue tlamanische Speisenrestaurant "zum

Aurazithenen Apfel" am Velanplatz eröffnet werden. Dazu kam zahlreiches

Volk zusammen als Baronin Leabell elegant das Schild über dem Eingang

enthüllte, womit das Haus offiziell eingeweiht wurde.

Am nachfolgenden Festbuffet für geladene Gäste nahmen neben Baronin

Leabell und dem Landesherrn, viele wichtige und begüterte Personen der

Stadt sowie zahlreiche Offiziere der Herzöglich-Ostarischen Marine, unter

denen besonders Großadmiralin Agatha von Oggnitz-Garstfelden hervor-

gehoben werden muß, teil. Meister Grève hatte wirklich sein Bestes gegeben

und beobachtete mit Zufriedenheit wie die Gäste verzückt eine um die andere

Köstlichkeit probierten und mit den höchsten Tönen lobten.

Man darf gespannt sein, wie die Zukunft dieses ungewöhnlichen Experimentes

aussieht. Es wird mit Sicherheit den Betuchten unter den Jolbergern vorbehalten

bleiben. Denn kostspielig sind die Zutaten, so manche muß extra aus Tlamana

eingeführt werden. Erwartet wird in jedem Fall, daß auch einige Reisende

aus Betis vor oder nach der obligatorischen Besichtigung der Schädelspalter

Distillerie auf ihrer Ostarienrundreise hier einkehren werden. Für solcherart

Touristen wird der Maitre sogar Garstbock auf die Speisekarte nehmen -

auf tlamanische Art zubereitet, versteht sich.
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Erste Ergebnisse bei der Auswertung der Pruzzenfunde

Ein halbes Jahr nach der Beendigung der Ausgrabungen auf der Dombau-

insel können die Mitarbeiter des Forschungskreises zur Untersuchung

Altheligonischer Völkerschaften bereits größere Fortschritte bei ihren

Auswertungsarbeiten vorweisen. Akribisch wurden Scherben verglichen und

zusammengefügt sowie Metallgegenstände gereinigt und typologisiert. Der

Projektleiter, Magister Ansgar Güldentaler, gab uns einen kleinen Einblick

zum bisherigen Stand der Erkenntnisse:

Die meisten Fundstücke aus der altpruzzischen Wehrsiedlung waren Scherben

von Gefäßen aus verschiedenen Kulturkomplexen. Deutlich überwogen Töpfe

mit Einwulst- (A2), Zweiwulst- (A1) und Dreiwulstrand (A3), welche als

typisch für die sogenannte Rodenfurt-B-Kultur zu betrachten sind. Dies

entspricht grob der Besiedlung im nordwestlichen Heligonia vor 1000 Jahren.

Diese Gegenstände dürften durch die Erbauer der Wehrsiedlung hergestellt

worden sein. Dafür spricht auch der Fund eines Töpferofens im südwestlichen

Bereich, neben der archaischen Distillerie.  Weiterhin konnten zahlreiche

Lippenrand- (B1) und Keilrandgefäße (B2) der Darwena-IIA - Kultur, sowie

Konkav-Konvexrandgefäße (C1) und Konvex-Konkavrandgefäße (C2) der

späteren Erzberg-IV- Kultur rekonstruiert werden, was auf einen regen Aus-

tausch und Handel zwischen den verschiedenen pruzzischen Teilkulturen

im vorgeschichtlichen Heligonia, sowie eine gewisse kulturelle Zusammen-

gehörigkeit mit dennoch ausgeprägten Unterschieden schließen lässt. Der

Fund eines Gefäßes im Stile der Wellenrandkeramik von Al' Khemilla (E)

legt die Vermutung nahe, die Wehrsiedlung habe sogar  Fern-

handelsbeziehungen zu weit entfernten nichtpruzzischen Kulturkomplexen

gepflegt. Hinzu kommt, daß das besagtes Gefäß aus den selben Tonerden

wie die bekannten Prä-Valmeranischen Artefakte gefertigt wurde.

In einer tieferen Schicht konnte ein bislang für die pruzzische Archäologie

einmaliger Fund gemacht werden. Es handelt sich um Scherben eines sehr

schlichten Topfes (D), dessen Lage im Profil nur den Schluss zulässt, dass

es sich um ein Überbleibsel, der bislang rein hypothetischen protopruzzischen

Besiedelung (Rodenfurt-A) handelt. Der Siedlungsplatz auf der Dombau-

insel war also schon lange Zeit vor der Wehrsiedlung bewohnt. Wie viele

tausend Jahre vor heute dies zurückreicht lässt sich allerdings nicht sagen.

Doch gibt es selbstverständlich auch zahlreiche Metallgegenstände von
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denen hier nur zwei exemplarisch genannt werden sollen. Zum einen seien

hier zahlreiche Pfeil- und Speerspitzen (F) aus Eisen zu nennen, welche wohl

ebenfalls Rodenfurt-B zugeordnet werden müssen und darum vermutlich

aus der hiesigen Fertigung stammen, wobei das Rohmaterial mindestens

einhundert Meilen entfernt gewonnen werden mußte.

Ein erstaunlicher Fund, schließlich, sind eine Reihe von bronzenen, ring-

förmigen Beschlägen. Mit einiger Mühe ließ sich daraus eine hölzerne

Deichsel eines relativ leichten Wagens rekonstruieren, welcher wohl von

zwei Tieren (Pferde?) gezogen wurde. Welcher Art dieser Wagen war, und

zu welchem Zwecke er diente ist aber bislang noch völlig unklar.

So zahlreich sind die Fundstücke dieses bislang so erfolgreichen Projektes,

dass es sicherlich noch einige Zeit dauern wird, bis alles komplett

aufgearbeitet ist. Wer dennoch schon vor der bereits angekündigten

Wanderausstellung eines der bereits rekonstruierten Objekte bewundern

möchte, muß sich gen Jolberg wenden, wo im dortigen Pruzzenmuseum

neben den alten Exponaten bereits einige Zeichnungen der bislang

rekonstruierten Artefakte zu bewundern sind.

In Kürze

Herzogshaus: Güte und Barmherzigkeit zeigte Herzog Angilbert I. als er

von einem Ausritt heimkehrend mit seinem Gefolge das südliche Stadttor

Ankurs durchquerte. Einer der Erzieher Seiner Erlaucht erkannte in einem

kranken Bettler Wernher Stiefelknecht, einen ehemals beliebten Theater-

schauspieler der Stadt. Daraufhin zog unser mittlerweile neunjähriger

Landessherr spontan einen aurazithenen Ring vom Finger und reichte ihn

dem Ärmsten. Weiterhin befahl er, dass sich der herzögliche Leibarzt um

ihn kümmern solle. Schließlich stiftete er eine beträchtliche Summe, von der

in Zukunft in Not geratenen Künstlern geholfen werden solle.

Militärisches: Sieben Monde nach der Beendigung der Feindseligkeiten

in Drachenhain und des Beginns der königlichen Verwaltung des Fürsten-

tums sind alle zusätzlich zu den normalen Grenztruppen in den südlichen

Baronien Ostariens von Neuenstein bis Soltran stationierten Einheiten zu

ihren eigentlichen Stützpunkten zurückgekehrt. Generalzeugmeister Jareck

von Jolberg und Tyron von Stein, der Baron von Tristenberg hatten schon
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Ende des 1. Poenas den größten Teil, des aus Sicherheitsgründen in Veitsburg in

Soltran stationierten Heeres abgezogen. Der Generalzeugmeister übergab am

21. Tag des 2. Poena das Oberkommando über alle Soltranischen Truppen zurück

an Baronin Odina von Soltran. Der reibungslose Ablauf der Operation war

neben den militärischen Befehlshabern auch der exzellenten Organisation der

Versorgung durch das Herzöglich-Ostarische Quartieramt unter General-

quartiermeister Karolus von Neuenstein zu verdanken.

Marineangelegenheiten: Nach der Beilegung des Drachenhainkonfliktes

hat auch die Jolbornflotte der Herzöglich-Ostarischen Marine ihre großan-

gelegten Patrouillenfahrten zur intensiven Überwachung des Jolbornabschnittes

zwischen dem Brazachdelta und Veitsburg in Soltran abgebrochen. Die Schiffe

kehrten in ihre Stützpunkte in Ostarien zurück. Verkehr und Handel mit den

Baronien Jolbenstein und Rebenhain kann von nun an wieder ohne Verzögerung

durch Kontrollen vonstatten gehen. Ein Sprecher der Admiralität betonte je-

doch, dass die Sicherheit auf den Flüssen von allergrößter Wichtigkeit sei und

man deshalb weiterhin einen wachsamen Blick auf die Entwicklung und das

Geschehen in den Baronien am Jolborn haben werde.

In diesem Zusammenhang wurde die Auswertung der von der Statistikab-

teilung des Marinestützpunktes Jolberg geleiteten Erhebung des Schiffs-

aufkommens veröffentlicht. Letzte Ergebnisse zeigen, dass dank Beilegung

des Drachenhainkonfliktes das Schiffsaufkommen von Süden stark angestie-

gen ist, während von Norden her weniger Schiffe  eintreffen. Von Vjoshaven

sind in letzter Zeit keine Schiffe mehr am Marinestützpunkt Jolberg vorbeige-

kommen, was seit etwa  fünf Jahren einen Tiefstand in der Statistik darstellt.

Die Statistikabteilung weist darauf hin, dass eine aktualisierte Erhebung

des Schiffsaufkommens jederzeit durch Ausfüllen des Formulars 217b beim

herzöglich-ostarischen Amt für Statistiken und Umfragen, Schustergasse 7b,

Ankur, angefordert werden kann.

Neuenstein im Erntemond 94 n.d.E.

Der Kriegsähnliche Zustand der Baronie hält weiter an.

Überall entlang der Grenze zu Drachenhain sind Bewaffnete stationiert.

Der ganze Süden der Baronie gleicht einem Heerlager. Beinahe im

Wochenrhytmus wird auf dem Truppenübungsplatz Lordsburg ein Manöver
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abgehalten. Wozu- mag sich der geneigte Leser fragen? Ist etwa ein Kriegszug

in Vorbereitung? Ist etwa eine Invasion geplant? Ist etwa mit Krieg im Reich zu

rechnen?- Nein- Das Oberkommando zu Wingen lässt lediglich verlautbaren,

dies alles diene der Sicherheit des Ostarischen Reiches.

Der Baron selbst habe diesen immensen Truppenaufmarsch befohlen um jeden

etwaigen feindlich gesonnenen Gesellen klar zu machen, das Ostarien nicht

einfach klein bei geben wird, sondern sich gegen jedwede Art der Agression zur

Wehr setzen wird. Und dies mit aller Härte! So ist es auch kaum verwunder-

lich, das die Neuensteiner Grenzflottille über die letzten Monate weiter auf-

gestockt und mit neuen, besseren Flußkampfschiffen bestückt wurde. Lediglich

auf den Feldern gibt sich ein trauriges Bild. Es sind immer noch kaum Männer

auf den Feldern um die dringend benötigte Ernte einzubringen.  Deswegen hat

der Baron zu Neuenstein bereits für alle Männer die Ernte einbringen müssen

einen zweiwöchigen Sonderurlaub erlassen, um Korn, Kartoffeln und Rüben in

den Schober zu bringen, bevor das Wetter schlecht wird und der Herbst Einzug

hält. Ein weiterer Sonderurlaub ist geplant, für alle die Reben und dergleichen

haben und Herbsten müssen. Dies soll allerdings erst Ende des nächsten

Mondes geschehen.

Darüber vergisst man in Wingen jedoch nicht die zunehmende Belastung durch

fremde Truppen im Land. Jede Woche rollt ein Karrentransport mit Versorgungs-

gütern aus den Depots des Oberkommandos in Ankur durch Neuenstein und

wird in Hohen Zollfels verteilt um die herzöglichen Garden mit zusätzlichen

Gütern zu versorgen. Nun ist es nicht so das die fremden Truppen ungern in

Neuenstein gesehen werden, den viele der Wirtsleute im Süden Neuensteins

profitieren von der größeren Kundschaft und wie man auf der Straße hört soll

schon so manche Maid aus Hohenfels, Wasserburg und Ostringen mit einem

der herzöglichen Soldaten den Bund der Poena oder den heiligen Bund der Ehe

eingegangen sein. Von daher darf man darauf hoffen, das dieser unseelige Kon-

flikt zumindest zu einem gut ist, nämlich dazu die Ostarier zusammen zu schwei-

ßen, wie Pech und Schwefel.

Wir berichten weiter aus dem Süden unseres schönen Landes,

Erasmus Federkiel

Freier Berichterstatter und Frontschreiber zu Wingen
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Dankfeier in Diwergast

Am 15. Tag des 3. Helios fand in Diwergast eine Feierstunde statt, mit der dem Abschluss

der ersten eigenen Getreideernte nach dem Mantidenkrieg gedacht wurde. Neben einer

großen Zahl von Bürgern war auch Freiherr Cornelius von Langenau zu gegen, um den

Feierlichkeiten beizuwohnen. Nach einer Opferung durch die Geweihten der Poena fand in

der Stadthalle ein Festmahl statt, bei dem auch das erste Brot aus dem eigenen Korn

verspeist wurde. Von nun an sind denn wohl auch weitere Hilfslieferungen aus anderen

Baronien und Fürstentümern hinfällig und das Volk der Provinz ist nach allen Entbehrun-

gen endlich wieder in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen. Am Rande der Feier gelang

es, den ausgelassenen Landesherrn nach seiner Meinung zur Rede seines Nachbarn, Ansgar von

Berath zu fragen. Dieser lachte bei der Frage laut auf. "Ach, heiße Luft! Niemals würde ich

daran denken, die Leistungen seiner Untertanen zu schmähen, wie er es tut. Schließlich haben

es die Seinen binnen eines Jahres geschafft, das Land wieder aufzubauen, so wie es die Meinen

taten. Ich schmähe seine schlechte Planung und fehlende Weitsicht. Diese Leistungen des

Volkes schlecht zu machen zeugt davon, dass seine Weitsicht noch kleiner ist, als ich dachte.

Mein Fehler. Aber gut, es gibt zwei Möglichkeiten, wie diese Bemerkungen zu sehen sind:

Entweder Ansgar hat keinen Augenblick über seine Worte nachgedacht oder aber er wollte

nicht mich, sondern mein Volk beleidigen. Und das könnte man dann nur mit einem Wort

beschreiben: Kriegstreiberei. Aber das traue ich ihm nicht zu. Nun ja, woher soll er wissen

was denkt vor er hört was er sagt. Der Wasserstand des kleinen Brazach wird auf jeden

Fall beobachtet und bei zu niedrigem Stand werden Maßnahmen ergriffen. Aber nun habe

ich wichtigeres zu tun, als mich über die Berath'schen Kindereien zu kümmern."

Mit diesen Worten wandte sich Cornelius von Langenau wieder der Feier hin, die bis spät

in die Nacht dauerte.

So geschehen in Diwergast am 15. Tag des 3. Helios

Fürstlicher Thaler

Hofchronist
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Volk von Thal, höret, was der Fürstliche Thaler Hofchronist zu verkünden hat:

Erster Fischteich feierlich eröffnet

In feierlichem Rahmen wurde am Morgen des 1. Tages des 3. Helios der erste

Fischteich in der Provinz Beraht eingeweiht. Freiherr Ansgar von Beraht vollzog den

feierlichen Akt und öffnete gemeinsam mit Ferdinand Heckäcker das Stauwehr am

Kleinen Brazach, um den Teich mit Wasser zu fluten. In seiner Ansprache brachte

der Freiherr noch einmal die wirtschaftliche Bedeutung dieses groß angelegten

Projektes zum Ausdruck. Dabei lies er es sich nicht nehmen, einen Seitenhieb auf den

Nachbarn im Norden zu führen. Hier ein kurzer Auszug aus seiner Festrede:

"Cornelius von Langenau ist der Meinung, unsere Handwerker wären nicht in der

Lage, ein solches Projekt durchzuführen (ein Raunen geht durch die Menge). Vielleicht

ist das in Hirschenbach, Divergast oder Truesstett so. Aber ihr habt bewiesen, dass es

möglich ist. Meine lieben Landsleute, ich bin stolz auf euch! Mit Hilfe der Götter wird

unsere Provinz zu einer blühenden Landschaft voller Wachstum werden." Im

Anschluss an die Rede wurde Xurl ein Opfer gebracht, welches in den Wassern des

Kleinen Brazach versenkt wurde. Das Fest an den Ufern des Fischteiches, dauerte bis

in die frühen Morgenstunden. Bis zum Beginn der Saarka-Monde sollen noch acht

weitere Teiche in Betrieb genommen werden. Die Baumaßnahmen dafür sind bereits

in vollem Gange.

             für den Thaler Hofchronist

             Adebard Kornvogel

Herbst in Thal

In unserem geliebten Heimatland ist der Herbst eingekehrt. Die Helios-Scheibe weilt

nur noch kurz am Himmel, um uns die Gunst seines warmen Strahls zu schenken.

Doch Saarka hält sich noch zurück, ihren kalten Odem über die Landschaft wehen zu

lassen. Sie lässt ihrem Bruder Xurl die nötige Zeit, sich in Gestalt des Motgennebels

von seiner Mutter Poëna zu verabschieden, bevor Saarka sie mit ihrem weißen Schleier

zudeckt und in den Schlaf des Winters schickt.
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Überall im Land bereiten sich die Menschen auf die Kalte Jahreszeit vor. In den

Waldreichen Baronien Tolens und Anthan sowie der Provinz Beraht werden eifrig

Bäume geschlagen, um Feuerholz zu haben. In den anderen, nördlicheren Ländereien

werden die Scheunen gefüllt und die geernteten Früchte eingeweckt um Vorräte anzu-

legen. Auf den Straßen sieht man auch zahlreiche Karren, die den Zehnt in die Haupt-

städte bringen.

Die Thaler Landbevölkerung ist frohen Mutes. Überall finden Feste statt, um den

Göttern für die reiche Ernte zu danken. Doch auch den Provinzherren, den Baronen,

unserem geliebten Fürsten sowie seiner allerdurchlauchtigsten Majestät sei Dank für

unser blühendes Fürstentum und das gesamte Land Heligonia.

für den Thaler Hofchronist, Adebard Kornvogel

Ende der Hungersnot - Erntefeste in der Niederlormark

In der Niederlormark sind nun die Herbstmonde eingekehrt. Dank der zahlreichen

helfenden Hände, der vielen Sachgüter und nicht zuletzt dem Segen der Viere kann das

Land auf eine reiche Ernte zurückblicken, die nunmehr wieder das eigene Auskommen der

Niederlormark sichert. Die Speicher sind gefüllt, und das Land kann getrost dem

kommenden Winter entgegensehen.

In einer öffentlichen Bekanntmachung dankte Fürst Bartha noch einmal allen, die sich

im Einsatz für die Belange des niederlormarkischen Volkes verdient gemacht haben,

und rief nochmals eindrücklich zu Einigkeit und Loyalität auf, Eigenschaften, die diese

auferlegte Prüfung lehrte.

Zur Feier der Erntegaben fanden im 2. Saarkamond allerorten Dankesfeste statt, bei

denen mit Götterdiensten und großen Herbstfeuern den Göttern Dank für ihren Segen

der Ernte gezollt wurde. Es schlossen sich ausgiebige Feste an, bei denen das Volk

nach der Zeit des Darbens die Gaben Poenas genoss.

Tilmann Eschenburger, Stadtschreiber zu Sethnara
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Betiser         Tribüne

Die unverzichtbare Liste des guten Geschmacks

Was sich schickt
" Frieden
" Vermessungsarbeiten
" Zweimaster
" Lindfurt
" Vereinsgründungen

Der Handelsprophet

Tageskurse
Aurazith 1 heligonische Unze 1 Dukaten und 2 Kreuzer
Schiffsfahrt pro 10 Meilen 8 Kreuzer
Umhang 8 Groschen
Kriegskogge 7000 Dukaten
Der Aurazithkurs sinkt weiter leicht. Im Durchschnitt steigt der Preis von Schiffs-
fahrten  leicht an. Dies liegt Experten zufolge an der großen Nachfrage nach
Überfahrten zum Herzog Uriel II-Atoll. Offenkundig inspirierte und motivierte
der Urlaub des Dogen die Betiser Bürger dazu, ebenfalls auf dem Urlaubs-
paradies ein paar sonnige Tage zu verbringen. Die Verteuerung von Umhängen
ist auf die hohe Nachfrage wegen des nahenden Winters zurückzuführen. Das
Absinken des Kurses für Kriegskoggen erklärt sich in einem Preisnachlass der
Werften zur Steigerung der Produktattraktivität angesichts des Druckes durch
die jüngst von der ostarischen Flotte präsentierten revolutionären
Schiffstechnologien bei der "Utzgolf".

Und was nicht
" starrsinnige Familienoberhäupter
" mit der Tür ins Haus fallende
Hauptmänner
" Geheimhaltung von Poena-Ehen
" Suppe, die vom Sand zwischen den
Zähnen knirscht
" Heliosbrand
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Was die Heligonier am liebsten hören

1(2) Belgabor - "Wohin gehst Du Heligonia?"
2(3) Loki - "Krieg in Drachenhain"
3(1) Der begeisterte Bürger - "Betiser Boote"
4(-) Katzenjammer - "Hochzeitsballade"
5(5) Harald Schönefonte - "Das tolle Atoll"
6(-) Wunderkind Bonifazio - "Ein leuchtend' Pfad"
7(4) Salah ben Anwar Nur ed´Din - "Celia, Prinzessin von Thal"
8(-) Fratzer Grimass, Hofnarr zu Hohengrat - "Das Heldenlied"
9(6) Jean-Pierre - "La belle Leabell"
10(8) Die Junker - "Wir sind die Sieger"

Stadtgeschehen

Hamad Machamaleg, Manschaftskapitän von Burai Breath (derzeit Tabellen-
7ter) forderte Sturm Betis lautstark zu einem Freundschaftsspiel heraus: "Wir
spielen Utzgan noch ohne Goldborten!!" Nach ausdauerndem Training auf
der Sandbahn hält sich Burai Breath für stark genug, den Meister zu schlagen.
Den Fans von Sturm Betis ringt diese Ankündigung jedoch nur ein müdes
Lächeln ab.
Letzten Gwontag ließ die Stadtwache wieder einmal den Zollkanal von
unvorschriftsmäßig vertäuten Barcas räumen. "Die in zweiter Reihe ange-
leinten Boote versperren regelmäßig die Durchfahrt. Wenn Ermahnungen
nicht wirken, müssen wir eben durchgreifen", so ein Sprecher. Proteste der
Gilde werden erwartet. "Es ist allgemein bekannt, dass gerade in der Neuen
Stadt zu wenig Platz ist. Wenn wir außerhalb ankern sollen, müssen sich
die Fahrgäste auf Preiserhöhungen gefasst machen!" warnte Meister Marcello
Rosso, Oberhaupt der Gilde. Er will eine Petition beim Stadtrat einreichen,
um gegen "diese zunehmenden Willkürakte der Wache" vorzugehen.
Ambivalent äußerten sich die Betiser Händler über die Aufhebung der Sonder-
behandlung für Betiser Schiffe im Lindfurter Hafen. So sagte ein Sprecher,
man sei einerseits froh darüber, zur Normalität zurückkehren zu können,
andererseits hätten sich die Lindfurter Behörden alle Mühe gegeben, Unan-
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nehmlichkeiten zu vermeiden: "Die Sonderbehandlung betreffend der Verlade-
arbeiten und Warenlager behinderte uns zu keinem Zeitpunkt in unseren
Geschäften. Vielmehr müssen wir dankbar sein für die effektive Zusammen-
arbeit. Wir hoffen diese Form der Kooperation auch in Zukunft weiterhin so
unkompliziert fortführen zu können."

Gemeinsamer Urlaub von Euna von Fichtenhau und

Vincent Battista Corvese

Wie schon im Stadtgeschehen der vergangenen Botens berichtet wurde,
verbrachten der Doge und seine Familie ihren diesjährigen Sommerurlaub
gemeinsam mit Euna von Fichtenhau, der Nichte des Barons von Lindfurt,
auf dem Herzog Uriel II-Atoll. Nach Berichten unseres Korrespondenten auf
dem Atoll schienen die Beiden über die gesamte Zeit hinweg unzertrennlich
zu sein und genossen den gemeinsamen Urlaub in vollen Zügen. Der Doge,
ansonsten ein wenig zurückhaltend gegenüber der Öffentlichkeit, wurde
von Euna und ihrer charmanten Art gar dazu gebracht, sich ausgiebig mit
den Betiser Urlaubern auf dem Atoll zu unterhalten und schien daran sicht-
lich Freude zu haben. Die Betiser waren - so die einhellige Meinung - allesamt
begeistert von der entzückenden Euna und äußerten den Wunsch, Euna
möge doch noch längere Zeit in Betis verweilen.
Zwar verbrachten Euna, der Doge und seine Familie ihren Urlaub mehrheit-
lich in einem privaten Ambiente eines exklusiven Fünf-Sonnen-Hotels, doch
trotzdem ist es unserem Korrespondenten gelungen, einige Details ihrer
Ferienunternehmungen herauszufinden. So verbrachten sie viel Zeit am
Strand, beim Baden und genossen die Sonne. Des öfteren wurden sie bei
Wanderungen und Spaziergängen auf dem Atoll, sowie bei Segelausflügen
beobachtet. Zudem wurden Vincent und Euna auch bei gemeinsamen Abend-
essen in exklusiven Restaurants gesehen. An einem Abend besuchten die
Beiden eine Vorstellung des berühmten Sängers Harald Schönefonte, der
angetan von Eunas Schönheit, ihr sogleich ein Lied widmete und die beiden
Gäste aufforderte, sein Lied mit einem gemeinsamen Tanz zu begleiten, worauf
sie sich gerne einließen. Gerüchten zufolge wurden sie zu späterer Stunde
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sogar beim Flamingo-Tanz beobachtet. Des Weiteren besuchten sie den
ostarischen Marinestützpunkt und wurden dort vom Kommandanten der
ostarischen Kolonialflotte, Admiral Hinrich von Harkenberg, freundlich
empfangen und von dessen Adjudanten auf dem Stützpunkt herumgeführt.
Der Admiral selbst lud sie anschließend zu einer Rundfahrt auf der HUK
"Jolseelilie" ein.
Nun sind die Reisenden inzwischen von ihrem Urlaub auf dem Atoll
zurückgekehrt und widmen sich wieder den Angelegenheiten der freien
Reichsstadt.

Verein zur Förderung der Betis-Lindfurter-Kooperation gegründet

In Betis würde jüngst ein Verein zur Förderung der Zusammenarbeit
zwischen den beiden Brazachdelta-Anrainern Betis und Lindfurt gegründet.
In seiner Rede zum Amtsantritt als erster Vorsitzender des Vereines sagte
Alberto Ardegna: "Es ist längst an der Zeit die Freundschaft zwischen den
beiden Nachbarstädten erneut zu vertiefen. Viel zu lange lebte man nur
nebeneinander her, ohne sich der gemeinsamen Geschichte von Betis und
Lindfurt gewahr zu sein. Dies ist unser erklärtes Ziel: Wir wollen Bewusst-
sein für die gemeinsame Vergangenheit schaffen und aus dieser Kraft für eine
brüderliche Zukunft schöpfen!" Der Verein plant unter Anderem gemeinsame
Veranstaltungen mit Bürgern beider Städte (beispielsweise in Form gegenseitiger
Stadtführungen und Austauschprogrammen) und hat sich vorgenommen,
auch im Großen Rat  von Betis Initiativen zur Vertiefung der Beziehungen
zwischen den Städten einzubringen.

¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦

Erlesene Speisen im Schädelspalterland - dinieren mit echten
ostarischen Marineoffizieren - essen wie Xurl in Tlamana! Besucht auch Ihr

das neueröffnete tlamanische Speisenrestaurant
"Zum aurazithenen Apfel"

in Jolberg, Velanplatz 7. Letzter kultureller Höhepunkt vor dem Ödland!
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Der Tanzbär
Streifzüge durch das kulturelle Leben Heligonias

Des Königs treue rechte Hand

Des Königs treue rechte Hand

Fand sich im Drachenhainer Land

  Herr Krator war´s der hielt die Treu

Focht in der Schlacht als wie ein Leu.

Graf Waldemar als rechten Mann

sah jeder wohl im Reiche an.

  Doch er erwies sich als ein Schuft

Herrn Krator dies zur Tat gleich ruft.

Der Waldemar, der würgen wollt

Karelia gleich sterben sollt

  Herr Krator der eilt schnell herbei

Die Tapfre setzt er wieder frei.

Dem Waldemar dem geht´s jetzt schlecht

Verstecket sich als wie ein Knecht.

  Herr Krator reitet siegreich heim

groß wird der Lohn der Treue sein!

Anonymus
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Termine

07.01. - 09.01.05 Adelstag im Schloss Einsiedel
11.03. - 13.03.05 Helicon 30 auf Burg Wildenstein
26.05. - 29.05.05 Helicon 31 im Schwarzhornhaus bei Schwäbisch

Gmünd
12.08. - 14.08.05 Jubiläumstreffen - 10 Jahre Heligonia an der

Hoppelmühle
16.09. - 18.09.05 Phaenomenon 6 - Absinthique in der Alten Mühle

bei Dinkelsbühl
18.11. - 20.11.05 Helicon 32 in der Jugendherberge Balingen
¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦

Wichtig! Redaktionsschluss für den nächsten Boten!

Der nächste Helios-Bote erscheint zum Adelstag am 7. Januar 2006.
Der Redaktionsschluss für Ausgabe 53 ist der 25. Dezember 2004, damit wir
die Boten noch fertigbekommen. Artikel, die uns erst nach Redaktions-
schluss erreichen, können daher möglicherweise nicht mehr aufgenommen
werden.
Wenn genügend Artikel für ein Portal eintreffen, so wird auch wieder die
Gelehrtenzeitschrift erscheinen. Auch hier gilt der gleiche Redaktionsschluss.
Beachtet bitte wie immer, dass auch die Regio-Spielleitungen noch Zeit brauchen, die
Artikel ihrer Regionen zu sammeln!!!
Wer einen wichtigen Artikel schon früher auf der Heligonia-Seite veröffentlicht
haben möchte, wende sich bitte an die jeweilige Regio-Spielleitung.

¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦
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